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Vorrede. 


Während meiner Beschäftigung mit textkritischen 
Untersuchungen zu Eichendorffs Lyrik stieß ich bei 
der Durcharbeitung des handschriftlichen Nachlasses auf 
eine Reihe von Jugenddichtungen, die mit wenigen Aus- 
nahmen bisher noch unbekannt waren. 


Durch die erschöpfende Behandlung dieser Gedichte, 
die im Anhang abgedruckt sind, wird, wie ich glaube, 
der Wissenschaft nach zwei Richtungen hin ein Dienst 
erwiesen. Erstens der literarhistorischen Forschung über- 
haupt durch die Einführung einer neuen Methode, und 
zweitens dem engern Kreise der historisch-Kritischen Aus- 
gabe durch die Sichtung des Materials, die zeitliche Fest- 
legung der Gedichte. Dabei sei noch bemerkt, daß der 
Anhang sich von einer kritischen Ausgabe dadurch un- 
terscheidet, daß er bloß einen Rohdruck der Gedichte, 
Fragmente und Entwürfe bietet und daher vieles in den 
Text aufnimmt, was eine Kritische Ausgabe in die Les- 
arten verweisen müßte Auch auf erklärende Anmer- 
kungen wurde verzichtet, da alles Historische und Bio- 
graphische in der Untersuchung selbst enthalten ist. 


Diese Arbeit war nur dadurch möglich, daß der gr- 
genwärtige der Besitzer der Handschriften, Herr Haupt- 
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mann a. D. Karl Freiherr von Eichendorff in Wiesbaden 
die Erlaubnis zu ihrer Benutzung und zu ihrem Abdruck 
erteilte. Ich schulde ıhm dafür den größten Dank, den 
ich an dieser Stelle ausspreche. Ebenso bin ıch Herrn 
Prof. Dr. Wilhelm Kosch in Czernowitz, für die gütige 
Vermittlung zu großem Dank verpflichtet. Frl. Dr. Marie 
Speyer in Luxemburg hat mich bei der kritischen Durch- 
sicht der Korrekturbogen in liebenswürdigster Weise un- 
terstützt; leider kann mein herzlicher Dank die vor kur- 
zem aus dem Leben Geschiedene nicht mehr erreichen. 
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Die frühen Jugendgedichte, mit denen sich die vor- 
liegende Untersuchung beschäftigt, stammen aus der 
Breslauer Schulzeit Eichendorffs. Nur selten sind Dich- 
tungen aus früher Jugendzeit in so reichem Maß über- 
liefert. Die Anlegung eines streng ästhetischen Masstabes 
ist weniger geboten, als es wertvoll und für das Ver- 
ständnis der Epoche wichtig ist, den psychologischen 
Grundlagen dieser Erstlingsgedichte nachzugehen. Nun 
besitzen wir seit Scherer und Dilthey eine Methode 
der literarischen Betrachtung, deren Ziel das psycho- 
logische Verständnis des ästhetischen Vorganges ist. Diese 
Methode ist Psychologie des Dichters und seiner Tätig- 
keit und hat ihre Erkenntnisquellen hauptsächlich in den 
Selbstzeugnissen des Dichters, wie Briefen, Tagebuch- 
notizen und in den Werken selbst. Für die Erklärung 
und das Verständnis der Jugenddichtung zeigt sich aber 
ein neuer breiterer Weg; es soll hier zum erstenmal der 
Versuch gemacht werden, eine spezielle Disziplin, die 
Jugendpsychologie, heranzuziehen und, noch weitergehend, 
die Physiologie, soweit nämlich das Psychische auf phy- 
siologischen Primärerscheinungen beruht. Nicht nur 
Erklärung aus dem Leben, Erleben und Charakter des 
Dichters, sondern Anwendung der Errungenschaften einer 
selbständigen Wissenschaft auf die Dichtung, gesammelte 
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Beobachtungen. all, yielen jungen Menschen als Mittel 
zur Erkenntnis som Wesen und Werk des einen. 

Die Untersuchung geht dahin, nach Möglichkeit die 
einzelnen. Momente der inneren Entstehung, die verschie- 
‚.denen ästhetischen Formelemente in Aufbau und Technik 
"und die charakteristischen Merkmale der d chterischen 
- Sprache aus bestimmten psychischen Vorgängen heraus 
zu erklären, die von der Forschung auf dem Gebiet der 
Jugendpsychologie erkannt und festgelegt worden sind. 

Es darf nicht verwundern, wenn sich das Charakter- 
bild einer dichterischen Epoche in typischen Erschei- 
nungen der Jugendpsyche reflektiert. Der junge Eichen- 
dorff geht durch alle Stufen einer normalen, gesunden 
Entwicklung hindurch, der kein fremdartiges Element 
beigemischt ist, sowie ja auch der Erwachsene fast der 
einzige Romantiker war, dessen Seele frei von sonder- 
baren Sprüngen und pathologischen Winkelchen blieb. 

In diesem Sinne ist auch die erste Periode seiner 
Dichtung die Vorbereitung der späteren Zeit. Der junge 
Eichendorff offenbart sich darin als Vertreter einer Gattung 
auf seelischem Gebiet; was ihn über die Anderen erhebt, 
ist die Kraft des Lebens und Erlebens, die im Verein mit 
der Überkraft des künstlerischen Schaffens zur gestalten- 
den Aussprache drängt. Es sind also, um es nochmals 
zusammenzufassen, die Symptome der inneren Entwick- 
lung, die Stufen des Seelenwachstums, welche zu ver- 
schiedenen Zeiten an verschiedenen Individuen beobachtet 
wurden, hier in der Dichtung des Einzelnen, im gesteiger- 
ten Abbild seines Innern, bloßgelegt. 

Soll aber das ideale Ziel, das Verständnis dieser dich- 
terischen Epoche erreicht werden, so gilt es vorher ein 
praktisches Hindernis zu überwinden, eine Schwierigkeit, 
die im überlieferten Material liegt. Die Dichtungen der 
Breslauer Schulzeit, um die es sich hier handelt, gelang- 
ten nie in die Öffentlichkeit und sind erst jetzt, nach 
mehr als hundert Jahren, wieder zugänglich geworden. 


. 3 zu 
Als erste Arbeit wäre daher die chronologische Bestimmung 
der Dichtungen geboten. Es sei hier gleich vorausge- 
schickt, dass die Datierung der Breslauer Gedichte ohne 
die Hilfe der Jugendpsychologie unsicher und unvollstän- 
dig wäre. Erst durch die Stütze dieser neuen Disziplin ist 
es ermöglicht, eine richtige chronologische Reihenfolge 
und dadurch wieder eine zusammenhängende Charak- 
teristik der Dichtungen zu geben. 

Ich gebe zuerst einen Überblick über das vorliegende 
Material, in der durch die folgende Untersuchung ge- 
wonnenen Reihenfolge, wobei die wichtigsten äußeren 
Anhaltspunkte der Chronologie angeführt werden sollen. 

Es sind im Ganzen 49 Gedichte (darunter drei in je 
zwei verschiedenen Fassungen, eines in drei Fassungen) 
und zahlreiche Prosaentwürfe überliefert. 

H. I. Vier zusammengeheftete Halbbogen, 20x 241, 
(anscheinend ein Schulheft). Das erste Blatt ist bis auf 
einen schmalen Streifen abgerissen. 

Bl. la enthält die Reste einer Aufgabe; nur einzelne 
Worte leserlich (darunter ‚‚Äsien‘‘). 

Bl. 15 Reste eines Gedichts: 

Blik 
-undsch; Glük 


Bl. 2a enthält Strophe 1—12 des Gedichtes ‚An 
das Bette‘ 1 Anfang 1802 anzusetzen (s. unten). Über 
dem Text die Anmerkungen: Hagedorn, Thee, Freundchen, 
Freundchen, Freund und Federproben. 

Bl. 2b. Eine lateinische Übung mit der Überschrift 
‚„Tullius Hostilius“, darüber die Anmerkung: Gorgen 
Gorgen [Georg ?] una eine kindliche Karrikatur. 

Bl. 3 ist ausgerissen. 

Bl. 4 ist in der Mitte gebrochen. 

Bl. 4a: in der rechten Spalte Str. 13—18 des Ge- 
dichtes „An das Bette‘, links eine Aufgabe, deren Thema 
offenbar der „Enzyklopädie der schönen Künste‘ ent- 
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stammt, einem Lehrgegenstande, der in Eichendorffs 
Schulzeugnis vom 14. April 1802 verzeichnet ist. (Tageb. 
S. 323.) Hier ist ein Anhaltspunkt für die Chronologie. 
Das Gedicht ‚An das Bette“ ist danach sicher im Winter- 
semester des Schuljahres 1801—2 entstanden. Die ge- 
nauere Datierung zu Anfang d. J. 1802 kann mit Hinsicht 
auf das folgende Blatt (5) erfolgen, dessen erstes Gedicht 
im März 1802 entstanden ist. 

Bl. 4b: linke Spalte Fortsetzung der Aufgabe von 
Bl. 4a; rechts oben die wahrscheinlich später zugeschrie- 
benen Verse „Da strahlt mir aus des Dunkels Pracht‘ 2. 


Bl. 5a enthält das Gedicht „Zu Dom Remi“ 3, 
das wahrscheinlich durch eine Aufführung der „Jungfrau 
von Orleans‘ (3. März 1802) angeregt ist (s. Tageb. S. 16). 
Darüber Minutie (Munit) und Federproben. Unter 3 
links das Gedicht ‚An die Quelle der Vergessenheit‘‘ 4, 
rechts „Doch bald entwich“ 5, das verstümmelt ist, 
da an dieser Stelle etwa 5 cm vom Blatte abgerissen sind. 


Bl. 55 enthält eine lateinische Übersetzungsaufgabe, 
u. zw. steht links der deutsche Text, rechts die lateini- 
sche Übersetzung. Die Sätze sind numeriert. (Hier reicht 
die Übung bis Satz 16.) 


Bl. 6 ist im Bruch abgerissen. Es enthält die Fort- 
setzung der vorhergehenden Übung (bis Satz 23), u. zw 
ist auf Bl. 6a der deutsche auf Bl. 6b der lateinische 
Text erhalten. 


Bl. 7. Im Bruch abgerissen, unten ist noch ein 
schmaler Streifen über die Bruchkante stehen geblieben. 
Es enthält die Fortsetzung der Übung auf Bl. 6 (bis 
Satz 27), u. zw. wieder auf Bl. 7a den deutschen, auf 
Bl. 7b den lateinischen Text. Über den lateinischen Sät- 
zen stehen Proportionen. Unten die Notiz: Viktor 
Schneider, Pfarrer in Janowitz (s. Tageb. S. 346). 


Bl. 8a: Schluss der vorhergehenden Übung, links 
der deutsche Text, rechts die lateinische Übersetzung. 


Darunter die Anmerkungen: „Hallers Schweizergedichte, 
Hallers glüklicher Morgen, pensi matronae Bedi‘“ und 
einige stark verwischte Zeilen, von denen folgendes leser- 
lich ist: 

„Ach wie glüklich war ich da 

Als ich dich zum erstenmale sah.“ 


„Der Bösewicht.“ 


Ausserdem wieder Proportionen in Zablen und Buch- 
staben (vergl. Eichendorffs zweites Schulzeugnis vom 
14. August 1802 „Buchstabenrechnung und Theorie der 
Proporz.“ Tageb. S. 325). 


Bl. 7 und Bl. 8a wurden dalıer in der zweiten Hälfte 
des Schuljahres beschrieben. 


Bl. 85 enthält einen Brief des Regens Anton Steiner 
(s. Tageb. S. 407) an Eichendorffs Mitschüler Strantz 
(s. Tageb. S. 408). Dieser Brief, der das Datum ‚‚Wra- 
tislawiae 10. Decem[ber] trägt, ist offenbar nachträglich 
auf das leer gebliebene letzte Blatt des Heftes geschrie- 
ben worden und ist für das Verständnis der Hs. ] von 
keiner Bedeutung. 


H. 2. Quartbl. 16°6 x 21 Wasserzeichen: Wappen mit 
Helmzier. Das Blatt ist an der rechten Seite abgerissen, 
ohne jedoch den Text zu beschädigen. Es enthält die 
Gedichte: „Dort in moosumrankten Klüften‘“ 6. „An einen 
Städter“ 7; auf der Rückseite ist das Blatt durch verti- 
kale Striche in 3 Felder geteilt, welche Verb. B. Theil, 
Borger überschrieben sind. Außerdem Federproben. Im 
dritten Felde steht das Gedicht: „Wie purpurn ent- 
steigt‘ 8. Diese Gedichte fallen in die Herbstferien des 
Jahres 1802. 

H. 3. 26°6 x 23, in der Mitte gefaltet. Wasserzeichen: 
W mit einer Krone, an der Basis nach unten zu eine Ver- 
zierung. Das Blatt enthält: Auf S. I und 2 die erste 
Fassung des Gedichtes „Wenn schon von des Kirchthurms 
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Halle“ 9, die noch die ungelenken Schriftzüge des 
Jahres 1802 aufweist und etwa gleichzeitig mit 6 ent- 
standen sein mag. 


Die beiden anderen Gedichte, dieauf S.3 und 4 stehen, 
sind viel später, u. zw. nach und nach hinzugeschrieben 
worden. Die erste Fassung des Gedichtes ‚Der erste Mai- 
tag‘‘ 12a S. 3 entstammt dem Frühjahr 1803, die Ballade 
„Der brave Woltemade‘‘ 21 erst dem Ende d. J. Neben 
den inneren Gründen für diese Datierung ist die ver- 
änderte Schrift beweisend. 


H. 4. Quartblatt 167 x 21, grünliches Papier, rechts 
beschnitten, so daß vom Wasserzeichen nur die untern 
Teile einiger Buchstaben undeutlich zu sehen sind. 3a 
enthält das ‚Trinklied‘“ 10 Str. 1-5, a. R. die Worte 
„Herr, Ball, Ball-Spiel Maidalle‘“‘ und 35 Str. 6—10 des- 
selben Gedichtes 3a; außerdem Buchstabenrechnungen, 
wodurch es sicher dem Jahre 1802 angehört. 


MH. 5. Quartbl. 167 x 20°5. An 2 Seiten beschnitten. 
Wasserzeichen: ornamentierter Ovalbogen, von dem kurze 
Strahlen ausgehen, innen eine mit dem Außenbogen pa- 
rallele Verzierung, von der nach unten zu 5 keulenför- 
mige Gebilde laufen. 


Das auf dem Blatte stehende Conditionslied 11 gehört 
ganz unzweifelhaft dem Ende des Jahres 1802 an, doch 
weist der Charakter der Schrift auf die folgenden Jahre 
hin, was dadurch zu erklären ist, daß das Gedicht wahr- 
scheinlich später gefunden und abgeschrieben wurde. 
(Es ist eine Reinschrift.) Das Alter dieser Abschrift ist 
durch das oben beschriebene Wasserzeichen genau be- 
stimmt, das auf H. 9S—H. 11 (also 1803) wiederkehrt. Es 
ist sogar sehr wahrscheinlich, daß die Abschrift des Con- 
ditionsliedes ungefähr gleichzeitig mit H. 12 entstand; 
denn auf diesem Blatt steht oben Condit[ionslied] in ge- 
nauer eraphischer Übereinstimmung mit dem Titel des 
Gedichtes auf H.4. Wahrscheinlich wollte Eichendorff 


das Conditionslied zuerst auf H. 12 abschreiben (oder er 
plante eine zweite Abschrift). 


H.6. 18°5x 23:3. Links oben Teil eines Wasser- 
zeichens. Enthält auf beiden Seiten die vollständige 
Fassung des Gedichtes „Der 1. Maitag‘ 125. 


H.7. Quartblatt 17x 21'3, starkes grünliches Pa- 
pier, oben abgerissen, ohne den Text zu beschä- 
digen. Gedicht: ‚Mit stiller Freude hegte‘‘ 13 und 
„So stehn ach guter Knabe‘ 14 mit der später mit 
Bleistift von fremder Hand hinzugesetzten Üßerschrift 
„Am Grabe unseres Bruders 7 1797.“ Die Jahreszahl 
beruht auf einem Irrtum, auf der Verwechslung mit 
August Adolf von Eichendorff, der 1797 gestorben war. 
(S. Stammbaum i. d. Tgb.) Es handelt sich aber natür- 
lich um Eichendorffs Bruder Gustav, der am 25. April 
1803 starb. Beide Gedichte sind im Mai 1803 entstanden 
(gedruckt: Nowack, Lubow. Tageb. Blätter s. 95). 


H.8. Quartblatt 17x 21°5. Auf beiden Seiten be- 
schrieben. „Carmen saeculare‘‘ 15 vom Juli dieses Jahres. 


H.9. Quartblatt 1715 x 21. Wasserzeichen wie H. 4 
(s. oben), zur Seite ein Stück ausgerissen, ohne den 
Text zu beschädigen. Das Blatt ist einseitig beschrie- 
ben und enthält einen mit dem folgenden Gedicht 
zusammenhängenden Prosaentwurf, der auf HIO mit 
der Überschrift: 1. Versus, ausgeführt ist, ferner das 
Gedicht „Als des Allmächt’gen Schöpfungswort‘ 16. 
(Später immer als Schöpfungsgedicht zitiert.) Auf der 
Vorderseite des Blattes stand ursprünglich eine geo- 
metrische Zeichnung mit dem zugehörigen Beweis, das 
Gedicht und der Prosaentwurf wurden später in die 
freien Stellen hineingeschrieben. 

Als chronologischer Anhaltspunkt dient dabeı wieder 
ein Schulzeugnis vom 30. März 1803: „Unterricht in der 
Mathematik (Demonstr. Geometrie)‘, Tgb. S. 329 f. Das 
Gedicht wurde, wie gesagt, später niedergeschrieben, es 
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gehört aus inneren Gründen der zweiten Hälfte des 
Jahres an. 

H. 10. Quartblatt, dasselbe Format wie H. 9. Das 
Blatt ist rechts abgeschnitten, daher vom Wasserzeichen 
nur 5 untere Teile von Buchstaben, darunter L und 2 O 
zu erkennen. Enthält außer dem schon erwähnten ersten 
Versus, durch den es mit H. 9 zusammenhängt, 5 Epi- 
gramme 17a—f. Auf der Rückseite steht das Fragment: 
„Willkommen entsprudelnder Bergquell‘‘ 18. 

H. „ll. Quartblatt 17x 21°5, (dasselbe grünliche 
Papier wie H. 7, letzteres ohne Wasserzeichen; ist walır- 
scheinlich ein anderer Teil des Bogens). Wasserzeichen 
ähnlich wie auf H. 9 und H. 12, doch größer, die innere 
Verzierung und die länglichen Figuren sind am Ende 
zugespitzt.. Das Blatt enthält die „Fabula‘“ 19. Auf 
der Rückseite steht der in späterer Schrift (also nach- 
träglich) hinzugeschriebene Entwurf: „Wenn mein Auge 
dahinschwebt‘“ 235, der wahrscheinlich dem folgenden 
Jahre angehört und sich auf dem ersten Blatte des Jahres 
1804, auf H. 13, wiederholt. Über dem Entwurf steht: 
„Sauer“ (Eichendorffs Freund Sauer, der im Tgb. mehr- 
fach erwähnt ist; vgl. auch H. 13). 

H. 12. Quartblatt 175 x 215. Auf beiden Seiten 
beschrieben. Dasselbe Wasserzeichen wie H. 9 und H. 4 
(s. oben). Es enthält die zweite Fassung des Gedichtes 
„Wenn schon von des Kirchthurnms Halle“ 20, die im 
Spätherbst des J. 1803, wahrscheinlich im November ent- 
standen ist (nach den frz. Übungssätzen, die am Rande 
stehen, vgl. Tagb. 8. November, wo die erste französische 
Stunde verzeichnet ist). Bei der Umarbeitung hat Eichen- 
dorff wahrscheinlich die erste Fassung zur Hand ge- 
nommen und so erklärt sich die späte Niederschrift der 
Ballade „Der brave Woltemade“ auf H. 5 (s. oben). 
Darnach wäre die Ballade ungefähr gleichzeitig mit der 
zweiten Fassung des Gedichtes, 20 entstanden. (Über die 
Bemerkung Condit[-ionslied] auf H. 12 s. oben bei H. 4.) 
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H. 13. Quartblatt 175 x 21. An 2 Seiten abge- 
schnitten. Enthält auf der ersten Seite die erste Fassung 
der Ballade „Kunz und Gertrude‘ 22, jetzt noch ohne 
Überschrift. Links darüber die Prosafassung des Ent- 
wurfs auf H. 11 23a, rechts daneben einen zweiten 
Entwurf 24 „Am Geburtstage meines Freundes Georg 
S[auer]‘“ 135 enthält die Fortsetzung der Ballade und 
zwei Entwürfe, von denen der zweite teilweise ausgeführt 
ist. „Schon sank der Schlaf herab aus seinem Hinımel“ 
25 und „Aus den Augen spricht Natur‘‘ 26. 

H. 14. Quartblatt 18 x 25, enthält das Gedicht 
„An dem Grabe meines Freundes Jakob Müllers‘ 27 b, 
Februar 1804 entstanden. Es ist eine Reinschrift. (Ge- 
druckt Nowack, Lubow. Tageb. Bl. S. 96 f.) 

(Der Anfang einer früheren Fassung mit dem Titel 
„Meinem Jakob Müller‘“ 27a steht auf einem Blatte 
der „Konviktszeitung‘‘. Es sind nur 11, Strophen über- 
liefert, da das nächste Blatt der Zeitung fehlt. Der 
chronologische Unterschied zwischen den beiden Fas- 
sungen kann nur gering sein, denn es handelt sich um 
ein Gelegenheitsgedicht.) 

H. 15. Quartblatt. Wasserzeichen ähnlich wie bei 
H. 9. Die Epigramme 28a—e (15a) sind wegen der 
auffallenden Verwandschaft der Schriftzüge an das soeben 
erwähnte Blatt der „Konviktszeitung‘“ anzureihen. Auch 
die inneren Gründe sprechen für diese Datierung, wie noch 
später gezeigt werden soll. Auf 155 steht in späterer 
Schrift das Epigramm ‚An einen Stubengelehrten‘‘ 28 e, 
darunter nach einem grossen Zwischenraum verkehrt, 
also noch später hinzugeschrieben das Sonett „Sonst eh’ 
der Liebe Zauber mich umischlang“ erste Fassung 55a. 

H. 16. Quartblatt an allen vier Seiten zugeschnitten 
151, x1914. 16a: „Der Morgen“ 29. 165: „Eine gute 
Lehre‘‘ 30. Beides sind Reinschriften. 

H. 17. Gefalteter Bogen 171, x22, Wasserzeichen: 
dieselbe Figur wie auf H. 3 und „Ohlau“. Auf Seite 1-3 
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steht die zweite vollständige Fassung der Ballade „Kunz 
und Gertrude‘ 31, die übrigen Seiten sind leer, nur auf 
der letzten stehen ein paar französische Vokabeln. 

H. 18. Quartblatt 18x22. Das Blatt ist in der Mitte 
gebrochen. 18a: in der rechten Spalte steht das Gedicht 
„An einen Unedlen von Adel‘ erste Fassung 32, nur 2 Stro- 
phen, das übrige fehlt, weil von dem auf der Rückseite ste- 
henden Brief Datum und Unterschrift weggeschnitten sind. 
Links davon eine Reihe von Prosaentwürfen 33, darunter 
„Zur Tragödie‘ (gemeint ist ‚„Konradin‘). Ausserdem 
noch einzelne Enwürfe unter dem Briefkonzept 34. 
18b: Ein Brief an den Kaplan Cziupke von Kosch 1804 
datiert (Hist. Krit. Ausg. 10. Bd.). Nach dem Inhalte 
zu schliessen, gehört er den letzten Tagen vor den 
Herbstferien 1804 an. (,Da wir diesmal mit dem Exa- 
men auch zugleich unsern Aufenthalt in Breslau been- 
digen und uns daher jeder Fortschritt im Studieren auch 
dem schönen Lubowitz näher bringt‘‘.) Das Gedicht wird 
also um diese Zeit entstanden sein. 

H. 19. 16x20, ursprünglich gefalteter Halbbogen, 
außerdem der Länge nach gebrochen. Das zweite Blatt 
ist bis auf einen schmalen Streifen abgerissen, jedoch 
bevor das Papier beschrieben wurde, da das Gedicht 
„Warnung“ auf der Rückseite des 1. Blattes den Streifen 
mit benutzt. 19 a in der linken Spalte: „Noch seh 
ich sie, die schöne Träne blinken‘ 35, rechts: „O 
ewig denke ich“ 36 (in der folgenden Untersuchung 
als Abschied I und II zitiert). 195 die Fragmente: „In 
nächtger Weile“ 37 und die erste Fassung des Gedichtes 
„Warnung‘‘ 38. 

H. 20. Quartblatt. Dasselbe Format wie H. 19. 
Enthält auf beiden Seiten, wirr durcheinander geschrieben, 
ein Gedicht mit der Aufschrift ‚„Continuatıo‘“ 39, dessen 
Rekonstruktion in einem späteren Kapitel versucht wird. 
Die Entstehungszeit — Ende 1804 — soll auch später 
erwiesen werden. Am Rande als Unterschrift: „Joseph“. 
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H. 21. Bogen, viermal gefaltet, ganze Dimension 
34x 401%. Die Bruchkanten oben nicht aufgeschnitten. 
Bl. 21a: ein Brief, der von Kosch nicht datiert wird. 
(Hist. Krit. Ausg. 10. Bd. S. 248.) Der Inhalt des Briefes, 
eine Neujahrsgratulation, weist auf den Jahresbeginn und 
da die beiden Gedichte auf Bl. 21d, wie wir sehen wer- 
den, auf ein Erlebnis vom Herbst 1804 anspielen, so 
scheint die Bestimmung anfangs Januar richtig. (Der 
Brief am 1. Januar, die Gedichte etwas später.) 21 
und c leer. 21d das Gedicht ‚„O kehret, kehrt zurück, 
ihr sel'gen Stunden“ 40; am Rande, walırscheinlich als 
Titel gedacht: „Erinnerung“. Teils über, teils neben 
diesem Gedicht steht ein zweites „Und wie in irdischer 
Schwäche Nacht gehüllt‘“ 41, das mit dem ersten eng 
zusammenhängt, und daher als Erinnerung II zitiert 
werden soll. 21 leer, 21c, g, h Entwürfe und Szenen 
zu „Konradin‘“. 

H. 22. Quartblatt 20x24. Auf beiden Seiten das 
Gedicht ‚Liebe, Ode‘ 42, Reinschrift. Dieses und das fol- 
gende Gedicht sind im Februar oder März 1805 entstanden 
(siehe Erlebnis). 

H. 23. Quartblatt 151, x221!,, grünliches Papier; 
„An A. S.“ 43. Am obern Rande des Blattes ein Ent- 
wurf, von dem links ein Teil abgeschnitten ist. ‚Weine 
nicht, Mädchen‘ 44a. 

H. 24. Quartblatt 17'3x21. 24a enthält den vorigen 
Entwurf vollständig, mit der Überschrift „An A. S.“, 
44 b nachträglich darüber geschrieben einen Entwurf, der 
teilweise in Versen ausgeführt ist: „An Stolberg‘ 57, 
dann mehrere Entwürfe 58a —d. 24b: ‚An Müller o. 
Humboldt‘ 59, „Seid mir gegrüßt ihr Fluren‘ 60. (Lau- 
ter Prosaentwürfe.) Dann folgende Anmerkung, die auf 
den Plan einer (natürlich nicht für die Öffentlichkeit 
bestimmten) Sammlung der Breslauer Gedichte schlies- 
sen läßt: „Il. Auf einen Langschläfer, 2. An Zedlitz, 
3. Die Leicherrede.“ (Es sind die Titel einiger frü- 
herer Epigramme.) Darunter stehen noch zwei aus- 
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geführte Verse des Entwurfs: „Seid mir gegrüßt, Fluren‘ 
und „Trinklied“. Diese nachträglich hinzugeschriebenen 
Dichtungen (vom Entwurf „An Stolberg‘ angefangen) 
sind jedenfalls gegen Ende April 1805 entstanden (siehe 
Erlebnis). 

H. 25. Halbbogen Oktav, gefaltet. 1. Seite: „Wo- 
hin floh sie, die schöne Morgenröte‘“ 45. 2. Seite: 
Wo flohst, du, Mädchen hin‘ 46. 3. und 6. Seite: Die Um- 
arbeitung des Gedichtes ‚An einen Unedlen“ 47 (siehe 
H. 18). 4. und 5. Seite: ,O laßt, wen tiefer einzu- 
schauen‘ 50, darunter ein Prosaentwurf 51 und sie- 
ben undeutliche Bleistiftzeilen, von denen folgendes leser- 
lich ist: 

„Was folgt ihr — — — — 
Und seine Wolkenbahn 
Das Licht, das uns strahlt, blinkt schwächer, 


Lasst irren ihn — — — — 
Er irre immerhin (vgl. dazu 62). 


7. Seite: „Lieber, lieber kleiner Eros‘ 52, darunter 
„Auf C“, ferner zwei Entwürfe 53a und b. Die 8. Seite 
ist leer geblieben. 
. HH. 26. Briefbogen, 2013 x25. Wasserzeichen: |]. 
Kool, darüber ornamentiertes Wappen mit Posthorn. 
1.—3. Seite: ‚An einen Unedlen von Adel‘ 48. Dritte 
Fassung, Reinschrift. 3. Seite unten die Fassung des 
Gedichtes „Nur einmal fürchte‘ 49 (siehe oben 38) die 
sich durch die Glätte des Verses und durch die Über- 
schrift „Warnung‘“ (38 war ohne Titel) als jüngere Gestalt 
des Gedichtes erweist. Der geringere Umfang gegenüber 
der ersten Fassung erklärt sich dadurch, dass „Warnung“ 
nur der Beginn einer Umarbeitung ist. 
H. 27. 16x26. Länglicher, abgerissener Streifen, 
Wasserzeichen: Vier Buchstaben, davon nur D und M 
zu erkennen. Die Vorderseite enthält die erste Fassung des 
Gedichtes ‚Wie selten sind der Freude Augenblicke‘ 
54a das in der zweiten Hälfte April 1805 entstanden ist 
(siehe ‚„‚Erlebnis“). Auf der Rückseite Notenlinien. 
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H. 28. Quartblatt 18x23. Reinschrift. Zweite ge- 
kürzte Fassung des Gedichtes ‚Wie selten‘ 54b (siehe 
H. 27). Auf der Rückseite „Sonst und Jetzt‘ 555 die 
zweite Fassung des auf H. 15 stehenden Sonetts 55a (s. 
oben). Neben 555 mehrere Sonettentwürfe 56. 

H. 29. Quartblatt 16x21. 29a: „Zürnend, ach gol- 
dene Harfe‘ 62. 295: Entwurf: „In Hexametern wollte 
ich heute singen‘ 63. 

Diese chronologische Reihenfolge wird noch bestätigt 
durch die Entwicklung der Schrift, die sich bei der Be- 
trachtung der Papiere ergibt. Anfangs geht diese Ent- 
wicklung in gerader Linie, nur mit wenigen Durch- 
brechungen vor sich und jede der beiden frühen Perioden 
bildet eine geschlossene Einheit. Von der steifen, ungelen- 
kigen Kinderschrift der Gedichte von 1802 (mit Aus- 
nahme des Conditionsliedes, s. 0.) finden sich nur noch 
vereinzelte Ausläufer im folgenden Jahr 1803, das sonst 
feinere, regelmäßigere Züge aufweist; der Unterschied zwi- 
schen den beiden Perioden wird deutlich, wenn man etwa 
die Schrift des Gedichtes „An das Bette‘ mit der Schrift 
des Gedichtes „1. Maitag‘“ vergleicht. Die erste Hälfte des 
Jahres 1804 bringt die Weiterentwickelung der bisherigen 
Schrift. Die Züge werden noch regelmäßiger und etwas 
größer und allmählich beginnt die Vorliebe für den 
Schnörkel. Dieser Typus erhält sich noch 1805 in Rein- 
schriften (z. B. ‚„‚Liebe‘, „Sonst und Jetzt 11'%). Die engere 
Entwickelungsperiode Ende 1804 und 1805 zeigt ver- 
schiedene Schrifttypen und spiegelt schon darin die 
schwankenden Stimmungen dieser Zeit, von denen im 
Laufe der Untersuchung noch öfters die Rede sein wird. 
Außer den erwähnten Reinschriften lassen sich noch deut- 
lich zwei verschiedene Typen unterscheiden: a) kleine, 
wirre, verschnörkelte Buchstaben (z. B. ‚„Continuatio“ 
Ende 1804, „Zürnend, ach goldene Harfe‘, 1805 etc.), 
b) Etwas größere einfachere Züge, die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Eichendorffs späterer Schrift bei flüch- 
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tigen Notizen zeigen. (Vgl. die Zusammenstellung für 
eine Gedichtsammlung auf einem Umschlag, Wiesbadner 
Nachlaß.) Diesen Typus repräsentiert z. B. „Wie selten 
sind der Freude Augenblicke 1,“ ‚An Stolberg‘ etc. 
Übergänge zwischen den beiden Typen treten natürlich 
auch auf. 

Der Beweis für die Richtigkeit der angenommenen 
chronologischen Reihenfolge wird sich aus dem Zusam- 
menhang der folgenden Untersuchung ergeben; seine 
Hauptstützen werden die Tatsachen der Forschung auf 
dem Gebiet der Jugendpsychologie sein, und so muß 
noch vorher eine Hauptfrage erledigt werden, die Frage, 
inwiefern die Disziplin für diesen Zweck nützlich sein 
kann. Betrachten wir vor alleın den Stand der Jugend- 
psychologie. Sie ist eine verhältnismäßig junge Wissen- 
schaft und ruht noch auf wenig fester Grundlage. Die mei- 
sten der bisherigen Arbeiten beschränken sich auf bloße 
Beobachtung (wobei die Statistik eine große Rolle spielt), 
dringen aber nur selten zur Analyse vor. Auch gibt es 
bisher kein Werk über die gesamte Jugendpsychologie; 
man ist auf einzelne verstreut erschienene Aufsätze ange- 
wiesen, die aber glücklicherweise wichtige und für diese 
Untersuchung höchst wertvolle Einzelergebnisse lieferten. 

Hier sind die Arbeiten von Hartmann (Psychische 
Alterstypen 1894) und Schmidkunz (‚Das Seelenleben der 
Jugend“, Pädag. Archiv 43, S. 478 ff) zu nennen. Durch 
die Aufstellung von einzelnen Altersstufen, die sich durch 
charakteristische Merkmale von einander unterscheiden, 
ist die chronologische Abgrenzung der Epochen gesichert. 
In der Breslauer Dichtung des jungen Eichendorff lassen 
sich die 3 von Schmidkunz aufgestellten Epochen: Kind- 
heit, Flegeljahre, Entwicklungsjahre, deutlich wieder- 
erkennen. Natürlich ist die Trennung nicht ganz scharf, 
es finden sich Übergänge von einer Periode zur andern, 
und auch auf diese Erscheinung macht die genannte 
Untersuchung aufmerksam, indem sie in jedem Jahre 
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eine Eigenaufgabe und eine Vorbereitungsaufgabe für 
das folgende Jahr feststellt. 

So zeigt in unserem Falle das Jahr 1802 neben Ele- 
menten der Kindheit schon Züge der beginnenden Flegel- 
jahre, während 1803 Vorklänge der Entwicklungsperiode 
bringt. Bei der Charakteristik der Epochen betont Schmid- 
kunz als wichtigste Erscheinung die Geschlechtsentwick- 
lung, die mit dem vollendeten 15. Jahr einsetzt und nach 
dem 17. ohne bestimmte Grenze allmählich abklingt. 

Die Zeiten vor und nach Eintreten der Geschlechts- 
reife sind durch seelische Erscheinungen scharf geschieden. 
Das Kindesalter unterscheidet sich durch seinen Realismus 
vom Idealismus der späteren Zeit. Die Flegeljahre, der 
letzte Abschnitt vor der Entwicklungskrise, werden durch 
Übermut und Exaltation des Muskelwesens charakteri- 
siert; wichtige Merkmale der Entwicklungsperiode sind 
Sentimentalität, Wandelbarkeit und gesteigerte Reizbar- 
keit im Seelenzustand. Ferner ein Überwuchern der ge- 
fühlsmäßigen Seelenmächte gegenüber der früheren Herr- 
schaft des Verstandes. Diese Daten werden für unsere 
Untersuchung zutreffen. 

Für das Verständnis der engeren Entwicklungsperiode 
ist das großangelegte Werk von Hall: „Adolescence etc.“ 
von großer Wichtigkeit. Der Verfasser stellt sein Werk 
auf physiologische Grundlage, indem er die seelischen 
Erscheinungen mit den parallelen Körpervorgängen in 
Zusammenhang bringt, was die anderen Arbeiten nur 
flüchtig andeuten. Die vorangehende Periode skizziert 
er nur kurz und betont wieder besonders das körperliche 
Wachstum und aie Muskelentwicklung, im Zusammen- 
hang damit (nach Rousseau) die Vorliebe für Bewegung, 
Spiele im Freien etc. Bei der Pubertätszeit, die er als 
eine Wiedergeburt bezeichnet, betont Hall gleichfalls den 
schnellen Wechsel der Stimmungen und spricht von 
Anspannung und darauffolgender Erschlaffung. Die see- 
lische Erregung der ganzen Periode hat ihr physisches 
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Analogon in dem erhöhten Blutdruck und der höheren 
Körpertemperatur etc. Die Untersuchungen von Hall 
erstrecken sich bis auf die Sprache. 

Diese Vorbemerkung zeigt also, daß die Beobachtun- 
gen der Jugendpsychologie, auf die Dichtung angewandt, 
sowohl bei der Chronologie als bei der Charakteristik der 
Dichtungen von großem Nutzen sein können. Die ganze 
Untersuchung wird nach Möglichkeit das chronologische 
Gerüst durchschimmern lassen, wobei die Perioden: 1802: 
Kindheit, 1803 und Anfang 1804: Flegeljahre, Mitte 
1804— 1805: Entwicklungsperiode unterschieden werden. 

Noch eine Bemerkung über die Abgrenzung der 
Epoche. Mit dem Jahre 1805 ist die Entwicklungsperiode 
noch nicht beendet: ihre obere Grenze ist nach den Aus- 
führungen der genannten Schriften etwas später festzu- 
setzen; wir müßten also nach der psychologischen Ab- 
grenzung noch die Studienjahre in Halle, zumindest das 
erste, einbeziehen. 

Hier läßt uns jedoch die Überlieferung im Stiche, 
die nur bis in die erste Hälfte des Jahres 1805 reicht. 
Die Grenze wird durch diese zufälligen, äußeren Um- 
stände zurückgeschoben. 


I. Entstehunz. 


A. Das Erlebnis. 


Wir beginnen, analog der natürlichen dichterischen 
Vorwärtsentwicklung, mit diesem Uranfang der Produk- 
tion. Nach einer Definition von Werner (Lyrik und Ly- 
riker S. 52) ist das Erlebnis nur der zufällige Anstoß, 
um der Phantasie des Dichters eine bestimmte Richtung 
zu geben. Die Phantasie äußert sich aber nicht zufällig, 
sondern „mit der Notwendigkeit seiner Eigenart so und 
nicht anders“. „Der Dichter findet nicht ein Motiv zu 
einem Gedicht vor, sondern er bildet nach seiner Natur- 
anlage in einer ganz besonderen Gemütsanlage das Erlebnis 
zum Keim eines Gedichtes um‘ (Werner, Lyrik und 
Lyriker S. 65). Daraus gelit weiter hervor, daß ein be- 
stimmtes, einem Gedicht zu Grunde liegendes Erlebnis 
nur zu einer bestimmten Zeit innerlich dichterisch wieder- 
erlebt werden kann, während es zu anderen Zeiten ein- 
druckslos vorübergeht, oder daß ein ähnliches Erlebnis 
in verschiedenen Perioden verschieden reflektiert wird. 
Oder wie es Jean Paul formuliert (Vorschule der Ästhetik 
I, 49): „Die äußere Natur wird in jeder inneren eine 
andere‘. Der innige Zusammenhang mit der psychischen 
Seite ist ersichtlich. 

Wir wollen die Arten des Erlebnisses, ihre Verteilung 
über die einzelnen Zeitabschnitte betrachten und die 
psychologische Begründung der Tatsachen versuchen. — 
Die Scheidung in äußeres und inneres Erlebnis wurde 
bereits angedeutet. 

Das äußere Erlebnis: die zufällige Erscheinung, das 
innere Erlebnis: der Beginn der dichterischen Verarbei- 
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tung. Geht nun das äußere Erlebnis den Weg in die 
Phantasie durch das Gefühl, so entsteht das Gefühls- 
erlebnis, geht es durch die Gedanken — das Gedanken- 
wrlebnis. Diese beiden bilden die Hauptgruppe der di- 
rekten ‘Erlebnisse, weil sie unmittelbar aus dem Leben, 
atıs der eigenen Lebenserfahrung hervorgehen. 

Diejenigen, welche aus fremdem Erfahrungsschatz 
übernommen werden, bilden die zweite Hauptgruppe der 
indirekten Erlebnisse. 

Aus dieser Einteilung ergeben sich die Arten der Stoffe 
und Iyrischen Gattungen, wobei gleichzeitig die direkten 
Erlebnisse über die wichtigsten biographischen Grund- 
lagen, die indirekten über den Zusammenhang mit der 
übrigen Literatur Aufschluß geben werden. 


1. Gefühlserlebnis. 


Das Jahr 1802, der Anfang der vierten Kindheits- 
periode (nach der Einteilung von Schmidkunz), ist 
hauptsächlich durch die hervortretende Herrschaft des 
Verstandes charakterisiert, kann also für das Ent- 
stehen von Gefühlsdichtung nicht der richtige Boden 
sein. Die wenigen Gedichte, denen ein Gefühlserlebnis 
zu Grunde liegt, bleiben entweder Fragment, wie die 
beiden Verse: „Da strahlt mir aus des Dunkels 
Pracht“ 2 (ein verfrühter Ansatz zur religiösen Lyrik) 
und „Wie purpurn entsteigt‘‘ 8 (ein Vorklang der spä- 
teren Naturdichtung); oder das Erlebnis erscheint ver- 
allgemeinert, typisiert, wie in dem Gedichte: .,,Wenn 
schon von des Kirchtums Halle‘ 9 (Naturgedicht) und 
„Dort in mosumrankten Klüften‘“ 6, einem Liebesgedicht, 
in dem die Gestalt des geliebten Mädchens überdies nur 
fingiert ist, weshalb es vielleicht ebenso gut unter die 
indirekten Erlebnisse einzureihen wäre. (Es ist von Höltys 
Liebesiyrik abhängig.) Zwei Tatsachen berechtigen uns, 
die Entstehung der genannten Gedichte in die Lubo- 
witzer Herbstferien 1802 zu verlegen: Das Doppelleben 
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zwischen Schule und Haus (vgl. Münch, Zum Seelenleben 
des Schulkindes, Zeitschrift für pädagogische Psychologie 
und Pathologie III, 1901) und im Zusammenhang damit 
die Abhängigkeit des Kindes vom Milieu, der Einfluß 
seiner Umgebung (vgl. Baginsky, Vortrag auf dem Kon- 
greß für Kinderforschung, Berlin 1906). Ohne Zweifel 
hat das ungebundene Ferienleben mit seiner körperlichen 
und geistigen Freiheit die Entstehung der angeregteren 
Gefühlsdichtung begünstigt, während die unfreien Schul- 
monate in der Stadt eher zur ruhigeren Gedankendich- 
tung oder, durch die eifrig betriebene Lektüre, zu Ge- 
dichten mit indirektem Erlebnis Anlaß geben. Diese 
Doppelheit erstreckt sich nach den Beobachtungen von 
Münch bis auf die Sprache des Kindes (in diesem Falle 
also auf die dichterische Sprache) und wird uns noch 
später eingehend zu beschäftigen haben. — Die beiden 
Gelegenheitsgedichte ,„Trinklied“ und ‚Conditionslied‘ 
stehen im Zusammenhang mit den von Zeit zu Zeit ver- 
anstalteten Trinkgelagen der Breslauer Konviktschüler, 
den sogen. „Conditionen“, welche abwechselnd Bier-, 
Wein- oder Punschkonditionen waren. Das ‚„Conditions- 
lied‘ verrät den Zeitpunkt seiner Entstehung inhaltlich 
durch das Lob des Weines und den Abschied vom alten 
Jahr: 


„Drum laßt uns Pokale 
Voll schäumendem Wein 
Dem sinkenden Strahle 
Dieß Jahres noch weyhn.“ (11, 9) 


Es weist dadurch auf die Weinkondition vom 28. De- 
zember 1802, die Eichendorff in seinem Tagebuch ver- 
zeichnet. (Tgb. S. 30.) Das etwas ältere Trinklied ist noch 
weit mehr als das Conditionslied von fremdem Vorbild 
abhängig und beide sind wahrscheinlich mehr durch über- 
kommene fremde Erfahrung, als durch den AnstoB eigenen 
Erlebens entstanden. Dies wird sich beim Kapitel ‚‚Indi- 
rektes Erlebnis‘ noch deutlicher zeigen. 
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Etwas häufiger wird das Gefühlserlebnis ın den eigent- 
lichen Flegeljahren, dem letzten Abschnitt vor dem Ein- 
tritt der Entwicklungskrise, also in den Gedichten von 
1803. — 

Am 4. Mai erhielten die Brüder Eichendorff die 
Nachricht von dem Tode ihres jüngsten Bruders Gustav. 
Dieses Erlebnis veranlaßte zuerst unseren Dichter, Joseph 
von Eichendorff, zur Abfassung der Gedichte: „Am 
Grabe unseres Bruders“ 14 und ‚„Mit stiller Freude 
hegte‘“ 13, die dann von beiden Brüdern zu einem Ge- 
dichte verschmolzen wurden, das mit Verbesserungen 
ihres Lehrers Rathsmann im Juni 1803 in den „Schle- 
sischen Provinzialblättern“ abgedruckt wurde. (Tgb. 
S. 331.) Vollendet war es bereits am 20. Mai (Teb. S. 36). 
Dieses gemeinsame überarbeitete Endprodukt kann hier 
ruhig ausgeschaltet werden. Das Gedicht „So stehn, 
ach guter Knabe‘ 14 ist nahe verwandt mit dem vor- 
aussichtlich etwas älteren „I. Maitag‘‘ 125, dessen Erlebnis, 
ein Spaziergang der Knaben mit ihren Eltern, Spiel, Ge- 
sang und Schmetterlingsjagd, hier nochmals als Neben- 
motiv erscheint. Von einem Gedicht auf das Ballspiel, 
dem die Knaben damals eifrig huldigten, ist nur die 
Notiz des Titels auf der Rückseite eines Blattes erhalten. 
Dazu gehört wahrscheinlich die folgende Tagebuchstelle: 
„>. (Mai) giengen alle Studenten zum erstenmale in Für- 
stensgarten mit türkischer Musik aus. Es wurde... 
Ballon gespielt, und ein, mit Fleiße dazu verfertigtes 
Gedicht abgesungen.“ (Tgb. S. 35/.) Ein gleichfalls 
verschollenes Abschiedsgedicht an einen Lehrer erwähnt 
das Tagebuch S. 33, nur ist hier Eichendorffs Autor- 
schaft nicht ganz sicher. Die Reihe der Gelegenheits- 
gedichte setzt sich im ‚Carınen saeculare‘‘ 15 fort, das 
Eichendorff zur Jahrhundertfeier der Breslauer Univer- 
sität liefern mußte. Schon einen Monat vorher begannen 
die Zurüstungen zur Festlichkeit. Am 18. Juli meldet 
das Tagebuch: „,... Auch bekamen wir an diesem Tage 
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Abschiedsreden und ich ein Lied zur hundertjährigen 
Jubelfeier der hiesigen Universität auf, vom Herrn Prof. 
Rathsmann“ und am 21. hat der junge Dichter bereits 
eifrig „Carmina fabriziert‘. (Tgb. S. 40.) 

Das Carmen saeculare vereinigt die Gründungsge- 
schichte und das Lob der Breslauer Universität mit dem 
Abschied von den Lehrern, da die Feier am 18. August 
mit dem Schulschluß zusammenfiel. In den Ferien ent- 
steht dann die Umarbeitung des Gedichtes: „Wenn schon 
von des Kirchturms Halle‘ 20, deren national gefärbter 
Schluß die Weiterentwicklung der patriotischen Empfin- 
dung im „Carmen“ darstellen kann; außerdem das Frag- 
ment „Willkommen, entsprudelnder Bergquell‘“ 18, und 
das Schöpfungsgedicht 16 (‚Als des Allmächt’gen Schöp- 
fungswort‘‘), also Naturlyrik und religiöse Lyrik, wie sie 
schon 1802 in der Ferienzeit allmählich aufkommen 
konnte. Jetzt ist die Doppelheit von Schule und Haus 
schon etwas verwischt, indem auch in der Breslauer 
Schulzeit Naturlyrik entsteht. („Der erste Maitag“ und 
„Am Grabe unseres Bruders“.) Der Gegensatz wird eben 
mit dem allmählichen Verlassen der Kindheitsjahre aus- 
geglichen, die Abhängigkeit vom Milieu wird geringer und 
später schwindet der Unterschied fast gänzlich. 

Die Gelegenheitsdichtung setzt sich zu Beginn des 
Jahres 1804 fort. „Am Geburtstage meines Freundes 
Georg 5. 24 und „Am Grabe meines Freundes Jakob 
Müllers‘ 27 zeigen, wie die Dichtung nicht mehr an Schul- 
kameraden überhaupt, wie in den Trinkliedern, sondern 
an einzelne bestimmte Freunde gerichtet ist. Das erstere, 
das Entwurf geblieben ist, war als Geburtstagsgedicht für 
Eichendorffs Freund Sauer geplant, der im Tagebuch 
wiederholt genannt wird. („Heute will ich fröhlich singen, 
da dieser Morgen geboren mir meinen Sauer“ 24, 1f.*) 
Der Arlaß des zweiten war der Tod des andern Freundes, 


*) Die Geburtsdaten lassen sich nicht feststellen. 
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Jakob Müllers (16. Februar 1804), mit dem Eichendorff 
auch durch gemeinsame Privatstudien verbunden war 
(vgl. Tgb. S. 62). 

Hier bildet sich nun ein scharfer Einschnitt, zugleich 
eine Pause in der dichterischen Produktion; ein plötzlicher 
Sprung in der seelischen und körperlichen Vorwärtsent- 
wicklung ist eingetreten, alle vorbereitenden Einzelzüge 
haben sich gesammelt und gefestigt und gipfeln in der 
ersten Jugendliebe des Heranwachsenden. 

Auffallend ist der grundverschiedene Charakter der 
daraus hervorblühenden Lyrik und der gleichzeitigen 
Tagebuchaufzeichnungen. Denn während der junge Dich- 
ter das geliebte Mädchen in seiner Lyrik zur Göttin, 
zum höheren Wesen erhebt und das neuerwachte Gefühl 
in höchster Begeisterung hinströmen läßt, verzeichnet das 
Tagebuch scherzhaft, vielleicht ein wenig ironisch, die 
Begegnungen mit der „kleinen Morgenröte‘“ auf Spazier- 
gängen, Ausflügen, Unterhaltungen. — Verständlich wird 
dieser Widerspruch durch einen eigentümlichen zurück- 
haltenden Wesenszug des Dichters, der sich scheut, 
Erlebnisse, die ihm innerlich nahegehen, außerhalb sei- 
ner Dichtung zu offenbaren. Dieser Zug verläßt ihn 
auch in späteren Jahren nicht mehr, seine Briefe sind 
ein deutliches Zeugnis dafür. In unserem Fall ge- 
hören die Tagebücher eben auch zu den offenen Mitteilun- 
gen, da sie ja von Eichendorffs Bruder und vielleicht auch 
von anderen gelesen wurden. 

Eine zweite Nebenerklärung für diese Verschieden- 
heit wird noch im folgenden Kapitel näher erörtert wer- 
den, es ist die Steigerung des Erlebnisses durch die Dich- 
tung. 

Bei seinem Ferienaufenthalt 1804 hat Eichendorff 
Demoiselle Pitsch kennen gelernt. Das Tagebuch erwähnt 
sie zum erstenmale am 1. Oktober 1804, bei der Schil- 
derung eines Ausflugs nach Slawikau. Sie heißt darin: 
„die schöne Morgenräte eines noch schönern Tages, die 
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kleine Demoiselle Pitsch‘“, später immer die „kleine 
Morgenröte‘“ (z. B. 5., 10. Oktober). Die kurzen Andey- 
tungen weben sich zu einer anmutigen kleinen Geschichte 
zusammen, in der Neckereien, Pfänderspiele, Tanz und 
Landpartien den Hintergrund bilden. (Tgb. 1.—11. Okto- 
ber.) Das Ende der Ferien, der Tag der Abreise rückt 
näher. Eichendorff nimmt Abschied in Slawikau: ‚„Tra- 
gische Szenen, schwarzer Humor‘ klagt das Tagebuch. 
Und hier setzt erst die Dichtung ein. 

Zwei zusammengehörige Abschiedsgedichte: ‚Noch 
seh’ ich sie, die schöne Träne blinken‘ 85 und „O ewig 
denke ich der bangen Abendstunden‘ 36 (Abschied I und II) 
sind jedenfalls knapp nach der Abreise von Lubowitz ent- 
standen. Der Ort des zweiten Gedichtes (‚Da standen 
wir am schönumglühten Hügel‘) läßt leicht die Parallel- 
stelle im Tagebuch finden. Am 14. Oktober heißt es: 
» . . . führte mich mein Genius allein nach Slawikau. 
Die romantische Rückreise. Bei der Windmühle —“ 
Die erwähnte Windmühle, die heute noch steht, liegt 
auf einer Anhöhe zwischen Lubowitz und Slawikau. An 
diesem Tage waren die beiden zum letztenmale allein 
beisammen, später treffen sie einander dann noch in 
größerer Gesellschaft (15., 21. Oktober). Der Abschied 
am 14. Oktober ist also höchstwahrscheinlich das Erlebnis, 
aus dem die beiden Gedichte hervorgewachsen sind. 

Einige Zeit darauf, zu Anfang 1805, greift Eichen- 
dorff nochmals darauf zurück und wieder entsteht ein 
Gedichtpaar: „O kehrt, o kehrt zurük, o ihr seel’gen Stun- 
den‘‘ 40 und „Und wie in irdscher Schwäche Nacht ge- 
hüllt““ 41 (Erinnerung I und II). Die Erinnerungslyrik 
ist bezeichnend für die jetzt stärker hervortretende 
Melancholie der Entwicklungsjahre. 

Bis ins Frühjahr 1805 setzt sich die Geschichte 
dieser ersten Liebe fort. Das Gedicht „Wie selten sind 
der Freuden Augenblicke“ enthält deutliche Anspie- 
lungen: 
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„es regte sanfte Triebe 
In mir o P. dein Blik etc.“ 54a 2] 

Das Erlebnis schimmert noch deutlich durch ‚‚in des 
Tanzes ungebund’ner Freye‘“ 54a 31, „Als ich mit dir mich 
durch die Reyhen wand‘ 54 a, 28 und weist damit auf die 
zugehörige Tagebuchstelle (Tgb. S. 91): 18. April „fuhr nach 
mittags die ganze lubowlitzer] Compagnie nach Slawikau, 
zu einem Balle — — und endlich wie immer und überall 
die alles überstrahlende Morgenröte, zumal als kosakische 
Tänzerin“. In diesen Kreis gehören dann noch die So- 
nettentwürfe: „Ich ging umher, Blumen an den Busen 
zu suchen‘ 56 a, „Was suchst du ängstlich umher?“ und 
„Was belohnt den Dichter?‘ 565. Ferner die Gedichte 
„Wohin floh sie, die schöne Morgenröte‘‘, 45 „Wo flohst 
du Mädchen hin, mir einst gesandt‘ 46, der Schluß von 
„Zzürnend, ach, gold’ne Harfe‘“ 62, und „Lieber, lieber 
kleiner Eros‘ 52, letzteres durch die Randbemerkung: 
Auf C (= Demoiselle Pitsch). 

Dazwischen schiebt sich in den Breslauer Monaten, 
während der Trennung von Dem. Pitsch, eine zweite, 
viel kürzere und flüchtigere Liebesepisode ein. „An 
A. S.'‘ 43, das damit zusammenhängende Gedicht „Liebe, 
Ode‘ 42 und ein Prosaentwurf, ebenfalls an ‚A. S.‘ über- 
schrieben 44, sind vielleicht an die Schauspielerin des 
Breslauer Theaters Amalia Schaffner gerichtet. Eichen- 
dorff, der das Theater häufig besuchte, sah die sehr be- 
liebte Schauspielerin in bedeutenden Rollen und wir 
erfahren aus dem Tagebuch von einer Ovation, die ilir 
die Breslauer Studenten am Schluß einer Vorstellung 
bereiteten (März 1805, Tgb. S. 87). Der Inhalt des einen 
Gedichtes, das auf die Unmöglichkeit einer Annäherung 
anspielt, spricht für diese Annahme. 

Das Sonett „Sonst und Jetzt“ 55 reiht sich der 
Erinnerungslyrik dieses Jahres an (s. oben), ebenso der 
Entwurf eines Abschiedsgedichtes von der Heimat „Seid 
mir gegrüßt, Ihr Fluren, die ich zuerst erblickte‘ 60. 
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Das geplante Gedicht ist der Ausdruck von Abschieds- 
gefühlen vor der Abreise von Lubowitz nach dem neuen 
Studienort, Halle, im April 1805 (vgl. die Tagebuchauf- 
zeichnung vom 20. April 1805, Tgb. S. 92: „Ein quälen- 
des Erwachen. Traurig öffneten sich meine Blicke zum 
letztenmale allen den umgebenden Schönheiten Lubo- 
witzens, um sie anderthalb Jahre lang desto schmerzlicher 
zu vermissen‘‘). 

So ist das Jahr 1805 fast ausschließlich von Ge- 
fühlsdichtung beherrscht. Nun ist nach Hebbel alle Ge- 
fühlspoesie Individualpoesie (Tgb. I, 24) und tatsächlich 
ist ja das 17. Lebensjahr durch die beginnende indivi- 
duelle seelische Entwicklung gegenüber früheren Epochen 
gekennzeichnet (Schmidkunz S. 478). (Hall spricht vom 
übertriebenen Hervorkehren der Individualität ‚‚overas- 
sertion of individuality‘‘ S. 315.) 


2. Gedankenerlebnis. 


Es geht aus einem äußeren Erlebnis hervor, das nur 
die Geistestätigkeit anregt. Das äußere Erlebnis ist dabei 
schwächer als bei der Gefühlsdichtung und tritt nur bei 
erößerer Ruhe des Gemüts ein. Das Gedankenerlebnis 
hat Notweidigkeit und Klarheit gegenüber der Freiheit 
und Fülle des Gefühlserlebnisses (Werner S. 165). Diese 
Art der Dichtung und darin besonders die Gattung der 
reflektierenden Poesie entspricht also sehr gut der ru- 
higen Objektivität der Kinderjahre, der hervortretenden 
Herrschaft des Verstandes und der besonderen Fähig- 
keit zum logischen Reproduzieren in dem unmittelbar 
folgenden Zeitraum (Schmidkunz S. 480). Wir werden 
deshalb dem Gedankenerlebnis schon 1802, und beson- 
ders häufig 1803 begegnen. 

Die eigentliche Reflexionspoesie, die an kunstlose 
Didaktik grenzt, repräsentiert das Gedicht ,„Ah das 


Bette‘ 1 (Anfang 1802), eine lehrhafte Aufzählung der 
vorzüglichen Eigenschaften des besungenen Objektes, wo- 
bei als erläuternde Beispiele (in der Manier früherer 
Dichtungsepochen) Typen von Personen, wie der Feig- 
ling, der Schwelger, der Unredliche aufgeführt werden. 

Stofflich berührt sich damit „An die Quelle der 
Vergessenheit‘ 4 (typische Figuren: der Bösewicht, der 
Dieb), das aber im übrigen zu den indirekten Erlebnissen 
zu zählen ist. 

Das Jahr 1803 wird von einer zweiten Form der 
Gedankendichtung beherrscht — von der epigrammati- 
schen Lyrik, die nicht durch Reflexion, sondern durch 
einen momentanen Einfall veranlaßt wird. An dem 
äußeren Erlebnis wird in besonderer Stimmung etwas 
Auffallendes, Lächerliches bemerkt und in der be- 
stimmten Form des Einfalls festgehalten. (Werner S. 173.) 
Mit der Wahl dieser raschen, schlagfertigen Dichtungs- 
gattung, mit ihrer boshaften, rücksichtslosen Tendenz 
harmoniert der Übermut der Flegeljahre, die „Unruhe 
der Kraft‘, das widerstrebende, fast rücksichtslose Ver- 
halten gegen die Mitmenschen (Schmidkunz $. 482). 

Vorläufer sind: „Zu Dom Remi‘“ 3 und „An einen 
Städter‘‘ 7 (1802), letzteres kein eigentliches Epigramm, 
da es scheinbar keinen besonderen Anlaß hat, an keine 
bestimmte Person gerichtet ist. Der „Landmann“ ist 
nur eine typische Gestalt, wie in der übrigen Lyrik von 
1802, der das Gedicht auch durch den Stoff „Lob des 
Landlebens“ angehört (vgl. „Lob des Weines“ in den 
Trinkliedern). 

Die richtigen Epigramme setzen erst Mitte 1803 ein. 
Hier ist die Bekanntschaft mit dem Erlebnis zum Ver- 
ständnis notwendig. 

Betrachtet man sie nach der Art des Einfalls, so 
begegnen da vor allem witzige Epigranme, und zwar 
boshaft witzige, sogen. Stachelverse (Werner S. 172). 
„Am Grabe eines trägen Langschläfers‘‘ 17 d, „Die Lei- 
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chenrede“ e und „Als Feindin grinst, mechanischer Ge- 
schäftsmann‘“ c scheinen auf bestimmte Eigenschaften 
einiger Schulkameraden hinzuzielen. Hieher gehört viel- 
leicht das Epigramm „An Zedlitz‘‘ db, das jedoch wegen 
gänzlicher Unkenntnis des Anlasses kaum verständlich 
ist. Alle vier stehen wohl im Zusammenhang mit der 
im Konvikt im Jahre 1803,4 kursierenden „Wochen- 
zeitung‘, von der die Biographie erzählt (S. W. I, 14), 
daß sie verhaßte oder lächerliche Persönlichkeiten und 
Konviktszustände geißelte. „Die Entstehung der Augen- 
sprache‘ f mit seiner leicht komischen Schlußpointe ist 
eine unpersönliche Abart. Weitere Epigramme sind aus 
dieser Zeit nicht überliefert. Erst 1804 tauchen wieder 
einige auf 28; die beiden „An einen Stutzer mit einem 
Brutuskopfe“ noch als Nachzügler der Stachelverse, die 
übrigen nicht mehr boshaft, verletzend, sondern von ernst 
polemischem Charakter: „An die Revolutionsungeheuer 
und Emigranten Frankreichs“ und ‚An einen Stuben- 
gelehrten‘, oder ganz allgemein, spruchähnlich: „Der 
Jüngling und das Mädchen‘“. 

Wir müssen nun, zurückgreifend, die Betrachtung 
der noch übrig bleibenden Gedankendichtung wieder auf- 
nehmen. 1803 ist nur vom Epigramm beherrscht. (Ein- 
gestreute Reflexionen in Gefühls- oder andrer Lyrik 
werden dabei hier wie später nicht mit einbezogen.) 1804 
bringt außer den Epigrammen noch einen Anklang an 
die ruhige Gedankendichtung von 1802: „Eine gute 
Lehre‘‘ 30, das nach Werners Einteilung als sinnende Lyrik 
zu bezeichnen wäre, und weiter, im Zusammenhang mit 
der ernsten Polemik der späteren Epigramme, „An einen 
Unedlen von Adel‘ 32, das dann die „Lyrik des Unwil- 
lens‘‘ repräsentiert, der schon in starker Weise Gefühl 
beigemischt ist (Werner S. 185). Ferner: „Nur einmal 
fürchte, einmal nur zu fallen‘ 38 und das schwer ana- 
Iysierbare Fragment mit der Aufschrift ‚Continuatio‘ 39, 
aie sich beide mit ihrer ruhigeren Stimmung mehr an die 


„Gute Lehre‘ anschließen. Die wenigen Gedankendich- 
tungen von 1805 nähern sich noch mehr der Gefühls- 
dichtung, indem sie sich zur Lyrik der Begeisterung 
steigern. 

„Der Lyrik der Begeisterung liegt immer ein Ge- 
dankenerlebnis zu Grunde, nur wird der Gedanke durch 
die Begeisterung mit Gefühl umhüllt‘“ (Werner S. 185). 
Hieher gehören: „An Stolberg‘ 57, „An Müller oder Hum- 
boldt‘‘ 59 (beides Entwürfe), die Ode „Zürnend, ach, 
gold’ne Harfe‘ 62 und das Gedicht ,„O, laßt wem tiefer 
einzuschauen‘ 50. 

Die Gedankendichtung geht also von ruhiger Re- 
flexion aus, schnellt dann boshaft epigrammatisch empor 
und erhebt sich endlich in ihren letzten Ausläufern zu 
unwilliger Erregung und hoher Begeisterung. 


3. Indirektes Erlebnis. 


Beim indirekten Erlebnis nimmt der Dichter einen 
bereits fertigen Keim auf, um ihn auszugestalten, er 
macht sich auf irgendeine Weise das direkte Erlebnis 
eines andern zu nutze. Das Erlernte steckt dabei im 
Urgrunde des Gedichtes (Werner S. 190). Hielhier wären 
vor allem die schon beim direkten Erlebnis erwähuten 
Trinklieder zu stellen, die so auffallend von einem be- 
stimmten Vorbild abhängig sind, daßs sie wohl weniger 
durch die Gelegenheit der veranstalteten „Conditionen‘, 
als durch die dabei gesungenen fremden Lieder veranlaßt 
sein werden. Die Erwälnung eines Trinkliedes von 
Hölty in einer Tagebuchnotiz (Tgb. S. 30) bringt uns 
auf die richtige Spur. Das „Trinklied“, sowie das „Con- 
ditionslied“ zeigen einen sehr ähnlichen Gedankengang 
und teilweise wörtliche Übereinstimmungen mit Höltys 
‚„Irinklied beim Rheinwein“. Für das „Conditionslied‘“ 
kommt dann noch das ,„Trinklied im Mai“ in Betracht. 
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z. B. Eichendorffs Trinklied: 


„Was schwazt ihr da von Ringelreyhn 
Vom Tanz und Schmausereyen, 

Mich kann der volle Krug allein 

Und’s volle Gläschen freuen.“ 10, 9 ff. 


Höltv: ,Was künmmert mich die ganze Welt, 
Wenn’s volle Gläschen winkt.“ 


oder E. „Schon steht ein blinkend Gläserheer 
Einladend aufgepflanzet.“ 10, 2lf. 


Hölty: ,Wenn ich den lieben Schenktisch seh’ 
Und Gläser drauf gepflanzt.“ 


und der Schluß der beiden Gedichte: 


ER „Irinkt Brüder, bis in eurer Brust 
Ihr jeden Harm ertrinket, 
Und dann berauscht von Götterlust 
Euch’s Dekelglas entsinket.‘“ 10, 37 ff. 


H.: „Es lebe jeder deutsche Mann, 
Der seinen Rheinwein trinkt 
So lang er’s Kelchglas halten kann 
Und dann zu Boden sinkt.“ 


Die wiederholten Aufforderungen zum Trinken, zur 
Freude in beiden Liedern gehen wieder auf Höltys „Trink- 
lied ım Mai“ zurück (vgl. besonders 1., 3., 4. Strophe). 

Eine zweite Art des indirekten Erlebnisses kann man 
als Weiterdichtung bezeichnen, da sie sich direkt an die 
fremde Dichtung anschließt, um sie zu ergänzen oder 
zu widerlegen (Werner S. 215). Die letztere Form, der 
Widerspruch, tritt uns in der Dichtung von 1801/2 mehr- 
mals entgegen und erscheint durch die Streitlust, die 
Neigung zur Opposition der allmählich sich vorbereiten- 
den Flegeljahre motiviert. Am 26. Februar 1802 wurde 
in Breslau zum erstenmale Schillers Jungfrau von Orleans 
aufgeführt (s. Tgb. S. 16), am 3. März desselben Jahres 
hat Eichendorff das Stück gesehen (Tgb. 3. März 1802: 
„In der Commedie [Jungfrau von Orleans] gewesen‘). 
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Es entsteht das Epigramm „Zu Dom Remi“ 3, das sich 
in entschiedenen Gegensatz zu Schiller setzt, indem es 
der Fabel des Dramas die historische Wahrheit gegen- 
überstellt. 


„Als Heil’ge focht sie siegend für ihr Vaterland 
Als Hexe wurde sie im Dorf Rouan verbrannt.“ 3, 3f. 


„An die Quelle der Vergessenheit‘ 4, eine Erwide- 
rung auf Höltys „Schale der Vergessenheit‘, opponiert 
gegen den Grundgedanken des fremden Gedichtes. An- 
fangs gesteht es ihm großmütig einige Berechtigung zu: 


„Du rinnest zwar, ich leugn’ es nicht 
Zum Heile uns auf Erden‘, 


widerlegt ihn aber im folgenden durch schlagende Bei- 
spiele, wie den Schuldner, der aus dem Vergessenheits- 
quell trinkt und den Zahltag vergißt, oder den Dieb, 
der bei Gericht vergißt, daß er gestohlen. 

Vielleicht gehört auch das leider allzu fragmenta- 
rische Rittergedicht hieher, das jedenfalls im Anschluß 
an Unterhaltungslektüre entstanden ist. 

Das Jahr 1803 und der Anfang von 1804 bringen 
Dichtungsgattungen, bei denen das indirekte Erlebnis 
nicht auffallend ist, weil es in der Gattung selbst be- 
gründet hegt: Die Fabel und die Ballade. Die Vor- 
liebe für nichtalltägliche Erzählungen, für abenteuerliche 
Begebenheiten, also für stofflich Aufregendes ist ein 
wichtiges Merkmal dieses Zeitraums (vgl. Hall, Einleitung 
s. X], ferner Schmidkunz $S. 478, der ebenfalls die Vor- 
liebe für abenteuerliche Geschichten in die Zeit vor der 
Pubertät verlegt). 

Für die Datierung der Fabula 19 zu Ende 1803 
spricht außer dem erwähnten äußern Grunde (s. oben) 
der Einfluß Hagedorns, der nur für dieses Jahr fest- 
zustellen ist (vgl. die Anklänge an Hagedorn im „Carmen 
saeculare‘‘). Offenbar ist die Fabula durch die Bekannt- 
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schaft mit Hagedorns Tierfabeln veranlaßt worden. Das 
Gespräch zweier Tiere, gewöhnlich eines stärkeren mit 
einem schwächeren, wobei eine kurze Einführung in die 
Situation vorausgeht, ist ein häufiger Typus unter diesen 
Fabeln. Z. B.: Der Wolf und das Pferd, Der Hahn und 
der Fuchs (Hagedorns Gedichte, Reclam S. 193), Das Reh 
und der Hund (R. 202) etc. Hagedorn schließt gewöhn- 
lich mit einem Sprichwort, mit einer praktischen Anwen- 
dung des Inhalts auf menschliche Zustände, wobei er 
häufig den Leser anspricht. Diese aufklärerischen Schlüsse 
können jetzt auf Eichendorff nicht mehr einwirken, er 
bleibt in der Sphäre des Ungewöhnlichen und spricht 

sogar in der Schlußmoral die Tiere an. Ä 


Das genauere Vorbild für die Fabula scheint Hage- 
dorns: „Der Marder, der Fuchs und der Wolf‘‘ gewesen 
zu sein (R. S. 124): 


„Ein Marder fraß den Auerhahn; 
Den Marder würgt ein Fuchs; den Fuchs des Wolfes Zahn.“ 


Mein Leser, diese drei bewähren, 
Wie oft die Größern sich vom Blut der Kleinen nähren.“ 


Dieser Grundgedanke blickt aus der reicheren Ein- 
kleidung der Fabula deutlich hervor. Andere geplante 
Fabeln wurden nicht ausgeführt. Unter den Prosaent- 
würfen auf einem nicht ganz sicher zu datierenden Blatt 33 
steht folgende Notiz: „2 Fabeln. Fledermäuse und Schle- 
gels Roß“. Gleich daneben Balladenentwürfe: „2 Bal- 
laden. Die eine, in der auf dem Bocke zum Himmel. 
Anfangs Freude, dann bei Mond die Gestalt, Schlan- 
ge etc.‘ — „Endymion wird von Diana geküßt, Sei- 
tenst[ück] zu Acteon“. Auch die Balladenentwürfe wur- 
den weiter nicht verwertet. 

Wie sich die Fabel auf Hagedorn stützt, so stehen 
die beiden ausgeführten Balladen („Der brave Wolte- 
made‘ 21, Ende 1803, und „Kunz und Gertrude‘ 22, 31 
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Anfang 1804) im Zeichen der Bürgerschen Balladen- 
dichtung. Die erstere ist, wenigstens in Bezug auf den 
Inhalt, eine getreue Nachbildung von Bürgers „Lied 
vom braven Mann‘. Ihren künstlerischen Eigenwert 
erhält die Dichtung Eichendorffs durch die ganz selb- 
ständige, von ihrem Vorbild sich befreiende Technik, 
die noch später besprochen werden soll. Hier ist nur 
kurz zu erwähnen, daß Eichendorffs Gedicht gerenüber 
Bürgers ‚Iyrischer Ballade‘ rein epischen Charakter hat. 
Die kraftvolle Dichtung ist leider Fragment geblieben. 
„Kunz und Gertrude‘ muß wegen des erotischen Inhalts 
etwas später angesetzt werden, also etwa zu Beginn des 
Jahres 1804. (Die zweite Fassung noch später.) 

Damit hört das indirekte Erlebnis auf, denn dieses 
Symptom der Abhängigkeit muß mit der allmählich 
beginnenden Individualisierung schwinden. 

Diese letzte Ballade liegt in zwei verschiedenen 
Fassungen vor und ist in Anlehnung an die bekannte 
Bürgersche ‚Entführung‘ entstanden, aber auch andere 
Balladen Bürgers haben Züge dazu geliehen. Der Zu- 
sammenhang ist so innig, daB sogar die Namen der Helden 
beibehalten wurden. „Gertrude“ bei Bürger — „Trud- 
chen“ und ‚„Gertrudchen“ in unserm Gedicht. Der Name 
des Helden, Karl von Eichenhorst, erfuhr, vielleicht aus 
Scheu vor dem Anklang an den eigenen Namen, die 
Änderung in Karl von Palmenhorst. Aus demselben 
Grunde wurde auch Bürgers „Reichsbaron“ (in der 
zweiten Fassung Kunz von Markenstein) in „Reichsgraf“ 
umgewandelt. Die erste Fassung läßt, obgleich sie un- 
vollständig ist, doch darauf schließen, daß der Gang 
der Handlung dem der vorbildlichen Ballade im Wesent- 
lichen geglichen hätte. Wichtige Motive des Bürger- 
schen Gedichtes, wie der nächtliche Ritt des Liebhabers 
zu Gertrudens Burg und die Unheilsbotschaft, sind zu 
Anfang ausgeführt. Darauf hat das Manuskript gerade 
an der entscheidendsten Stelle eine Lücke und auf 
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der Rückseite. des Blattes ist dann nur noch eine Rede 
des Knappen eingeleitet, die wahrscheinlich die Fort- 
setzung der Exposition enthalten hätte. Der Zusammen- 
hang mit Bürger äußert sich ferner im Vers (Lenoren- 
strophe) und stellenweise in überraschend ähnlichen 
Einzelwendungen, z. B.: 


Bürger: „Knapp’, sattle mir mein Dänenroß“ 
E: „Da spornte er sein Dänenroß‘ 22, 29f. 
und: (Auf, mein Kuapp:, tummle dich:) E. 


Andere Stellen sind sowohl motivische als wört- 
liche Entlehnungen, zum Teil auch aus andern Bürger- 
schen Balladen. 

Bürger (Lenorc): ‚Herein, in meinen Armen, 
Herzliebster, zu erwarmen.‘“ 
E.: „Bald wird in Liebchens Armen 
Die kalte Brust erwarmen:“ 22, 23f. 
- oder B.: (Der Bruder Graurock und die Pilgerin): 
„Horch wie der Sturm die Fahnen trillt etc.“ 


und darauf: „Mag ’s sein, daß Regen mich befällt.“ 
E:: „Hu, wie durchsaust so wild und toll 

Die Windsbraut Zweig und Blätter etc.‘ 22,17f. 
Darauf: „Doch laß nur immer Wetter ziehn 


Laß Stürme heulen immerhin!“ 


Die Hauptunterschiede dieser ersten Fassung von 
ihrem Vorbild liegen hauptsächlich auf technischem Ge- 
biet, außerdem fehlt die Gestalt der Zofe, die Unglücks- 
botschaft ist dem Turmwächter in den Mund gelegt. 

Die zweite vollständige Fassung nähert sich Bürger 
darin etwas mehr, daß sie die Gestalt der Zofe wieder 
einführt und auch den Schauplatz der Handlung wieder 
in die Burg verlegt, während sie sich in der ersten 
Fassung im Freien, auf dem Platz vor der Burg ab- 
spielte. Auch hier wieder Anklänge im Einzelnen. 

B. (Lenore): „Schläfst Liebchen oder wachst du?“ 


Er „Schläfst du oder bist du wach 
Fein Liebchen etc.‘ 31, 38 
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- „Feinsliebchen‘“ s. Bürger: „Der Bruder Graurock und die 
Pilgerin‘‘; oder B. (Entführung): 
| „Komm, nimm sie hin‘ 
E: „Drum nimm sie hin.“ 31, 101. 

Wichtiger aber als diese Übereinstimmungen ist ein 
einschneidender Gegensatz in der Auffassung, der im 
innersten Wesen des Dichters begründet ist und der ihn 
dadurch zu einer Änderung der Handlung zwingt. In 
Eichendorffs Ballade kommt es nicht zur Entführung. 
Gertrude weigert sich den Vater zu hintergehen und 
will lieber auf ihr Glück verzichten. Der alte Graf hat 
sie belauscht, ist durch ihre Tugend umgestimmt. Alles 
löst sich in Wohlgefallen auf und das Gedicht schließt 
mit einer befriedigten Moral, die noch an Hölty erinnert. 

Bürger, mit seiner leichteren, frivolen Auffassung, 
steht über den Ereignissen und sieht belustigt zu, wie 
der alte Vater vom Trotz der Kinder überrumpelt schließ- 
lich gute Miene zum bösen Spiel machen muß. Anders 
ist natürlich die Auffassung des 16jährigen Knaben, dem 
bei einem derartigen Milieu die eigenen, persönlichen 
Verhältnisse noch lebhaft vor Augen stehen. Ihm würde 
es unmöglich und ungeheuerlich scheinen, den Vater eine 
so klägliche Rolle spielen zu lassen (vgl. die Figur des 
Vaters im „li. Maitag‘‘ und „Am Grabe des Bruders‘‘). 
Er löst also den Konflikt (wie schon angedeutet) durch 
den kindlichen Gehorsam der Heldin. Auch die jämmer- 
lich komische Gestalt des blamierten Nebenbuhlers mußte 
wegbleiben. 

Überblickt man nun zusammenfassend die Vertei- 
lung der verschiedenen Arten des Erlebnisses über die 
einzelnen Zeiträume, so ergibt sich für 1802 ein Vor- 
herrschen des indirekten Erlebnisses, 1803 ein Hervor- 
treten des Gedankenerlebnisses; 1804, ein Übergangs- 
jahr (da es neben Zügen der früheren Epochen schon 
Vorbereitung und Beginn der folgenden bedeutet), ver- 
einigt alle Arten von Erlebnissen, 1805 endlich ist fast 
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ausnahmslos vom Gefühlserlebnis erfüllt. Damit ist die 
. Betrachtung des ersten Gliedes der Entstehung abge- 
schlossen und wir wenden uns dem nächstfolgenden zu, 
dem inneren Wachstum. Dazwischen liegt — nach Wer- 
ner — noch die Befruchtung zum Keime, die sich aber 
nicht durch Beschreibung feststellen läßt, teilweise aus 
dem Grunde, weil sie mit der Umwandlung des äussern 
zum inneren Erlebnis zeitlich zusammenfällt. 


B. Inneres Wachstum. 


Hat das frühere Kapitel dargelegt, wie das äußere 
Erlebnis in der Seele des Dichters zum innern wird, so 
handelt es sich hier um die Frage, in welcher Art das 
zum Keim gewordene innere Erlebnis sich zum Gedicht 
auswächst. Verfolgen läßt sich dieses Wachstum na- 
türlich nur in Gedichten, deren äußeres Erlebnis bekannt 
oder leicht zu erraten ist. Aus diesen sicheren Fällen 
kann man dann die nötigen Analogieschlüsse ziehen und 
dies wird bei der Betrachtung des Aufbaues der Gedichte 
von Nutzen sein, denn der Aufbau ist in erster Reihe 
vom inneren Wachstum abhängig. Auf mehrfache Weise 
kann sich das Erlebnis zum Gedicht entwickeln. Es 
kann erweitert, vereinfacht, ausgestaltet, gesteigert wer- 
den (Werner S. 330). 


Eine Art der Erweiterung, die Variation, die immer 
wieder denselben Gedanken in anderer Form vorbringt, 
entspricht besonders gut der behaglich objektiven, auf- 
klärerischen Art der ersten Epoche, die auch die zahl- 
reichsten Beispiele dafür liefert. „An die Quelle der 
Vergessenheit‘, „An das Bette“, „Dort in mosum- 
rankten Klüften“, „Wenn schon von des Kirchturms 
Halle“, die beiden Trinklieder, sie alle beleuchten das 
Erlebnis immer wieder von einer neuen Seite, prüfen 
es nach mehreren Richtungen hin. 


N 


B. („An das Bette‘): 


. Strophe: „Dich, Tochter sanfter Erdenruh 
will ich jezt besingen‘ 1,3f. 


Strophe: „Du bist es, deren weicher Arın 
Mich selbsten oft erquikt“ 1, 131. 


5. Strophe: Du beust dem Müden Ruh und Rast‘ etc. 1, 17 
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oder (,Trinklied‘'): 


„Es geht ja übern Wein nichts mehr 
Nichts übern Wein auf Erden.“ 10, 3. 
„Der Wein allein, der schmekt mir gut‘ etc. 


(Dort in mosumrankten Klüften‘): 


2. Strophe: ‚Dort harr ich des lieben Mädchens, 
Wenn durchs Grau der Morgen bricht‘ 6,5f. 


3. Strophe: „Dort harr ich, wenn sich die Sonne 
In des Sees Fluthen taucht.‘ 6, 9f. 


Die Erweiterung durch Variation, die somit beim 
Wachstum der Gedichte von 1802 zu erkennen ist, 
erscheint zunächst nicht mehr, taucht dann merkwür- 
digerweise Ende 1805 wieder auf (‚Wo flohst du, Mäd- 
chen, hin, mir einst gesandt‘‘ und ‚„Zürnend, ach, goldne 
Harfe‘), vereinigt sich aber hier mit andern Arten des 
Wachstums, wie Kontrast und Steigerung, die schon 
dieser späteren Periode angehören. 

Eine zweite Art der Erweiterung steht im Zusammen- 
hang mit dem fortschreitenden seelischen Wachstum, 
mit dem Hervortreten bisher unentwickelter Gefühle, 
und den daraus erwachsenden neuen Interessen. Der 
Dichter findet eine neue Pointe und fügt neues, von dem 
früher Erlebten verschiedenes Detail hinzu. So ist es 
zu erklären, wenn in das Naturgedicht Gestalten der 
germanischen Vorzeit verwoben werden („Wenn schon 
von des Kirchtums Halle‘“ erste Fassung, also schon Ende 
1802). Diese Vorliebe für die nationale Vergangenheit 
ist nur der Vorbote eines starken Nationalsgefühls, das 
dann in der zweiten, späteren Fassung desselben Ge- 
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dichtes nochmals eine neue Pointe, den Vergleich mit 
den Zuständen der Gegenwart, ansetzt. Der erste Maitag, 
das Schöpfungsgedicht, das Carmen saeculare gehören 
hierher. Bis ins Jahr 1804 reicht diese Art der Erwei- 
terung. 

Wurde aber in den vorhergehenden Dichtungen trotz 
der neuen Pointe der Anfang nicht geändert, so richtet 
sich jetzt alles nach dem neu gefundenen Ausgang, die 
Einheitlichkeit wird festgehalten. 

Diesen Fortschritt in der künstlerischen Arbeit kann 
man beim Vergleich der beiden Fassungen von „Kunz 
und Gertrude‘ beobachten; in der ursprünglichen Fassung 
die unheimliche Naturbeschreibung, mit der wahrschein- 
lich ein tragischer Ausgang harmoniert hätte. Bei der 
Umarbeitung muß dieser Anfang schwinden, um den 
ermahnenden Worten des Vaters Platz zu machen, die 
dann dem neuen Schluß, wieder einer Rede des Vaters, 
symmetrisch gegenüberstehen. Der letzte Ausläufer ist 
noch im Gedicht „Der Morgen‘ (März 1804), einem Natur- 
gedicht mit religiösem Ausklang, zu finden. 

Die dritte Art, die Erweiterung durch Kontrast, 
durchzieht zwar vereinzelt sämtliche Perioden (sie ist 
z. B. mit der Variation verbunden), ihr Hauptgebiet 
jedoch ist das Jahr 1805. Ihre psychischen Vorbedin- 
gungen sind Pessimismus, Herabsinken der Stimmung, 
tiefe Entmutigung, kurz alle Schattenseiten des Seelen- 
lebens, wie sie in dieser Zeit häufig mit Höhepunkten 
der Stimmung abwechseln (Hall II, 75 ff.). 

Die Trostlosigkeit der Gegenwart fordert zum Ver- 
° gleich mit vergangenen glücklicheren Zeiten heraus; so 
entstehen die Gedichte „Erinnerung I“, „Sonst und 
Jetzt“, der Entwurf „Abschied von der Heimat‘; oder 
die Wirklichkeit steht im Widerspruch mit dem geträumten 
Ideal („An A. S.'‘). 

Im Gegensatz zur Erweiterung kann aber auch Ver- 
einfachung eintreten. Dabei wird schon eine bemerkens- 
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werte künstlerische Arbeit geleistet, eine Auslese des 
Wichtigen, ein Beiseitelassen überflüssiger Einzelheiten. 
Die Ballade „Kunz und Gertrude“ verwirft z. B. in der 
ersten Fassung ein wichtiges Motiv ihres Vorbildes, die 
bange Ahnung des Ritters, um Spannung zu erregen. 

In der zweiten Fassung fehlt die Entführung, die Ge- 
stalt des Nebenbuhlers und der Verrat der Dienerin, 
lauter Vereinfachungen, die in der anders gearteten Auf- 
fassung oder, mit dem Ausdruck dieses Kapitels, in der 
neu gefundenen Pointe begründet sind. Das angeführte 
Beispiel veranschaulicht die Vereinfachung des zum Keim 
gewordenen Erlebnisses beim werdenden Gedicht. Aber 
auch ein fertiges Gedicht kann bei der Überarbeitung 
vereinfacht werden. Allerdings ist ein solcher Vorgang 
nicht mehr ganz ungezwungen, das Gedicht verliert zu- 
meist an Einheitlichkeit, doch zeugt es immerhin .von 
künstlerischer Selbstüberwindung und ist auch erst in 
späteren Werken zu beobachten. „Wie selten sind der 
Freude Augenblicke‘ (erste Fassung), hat aus dem Grund- 
erlebnis, dem Tanz mit der Geliebten, noch mehrere 
neue Züge heraus entwickelt (Gedanken über Schönheit, 
über Körper und Seele etc.). Die zweite Fassung zwingt 
sich zur Konzentration und opfert die Nebengedanken, 
verwischt aber dabei auch einen Teil des ursprünglichen. 
Hauptinhaltes, wodurch die Verbesserung wieder etwas 
beeinträchtigt wird. Die zweite Fassung muß bald nach 
der ersten entstanden sein. 

In der fortgeschrittenen Dichtung ist auch das 
Wachstum durch Ausgestaltung und Motivierung be- 
merkbar. Das Erlebnis wird angedeutet, ein Gedanke 
einfach ausgesprochen und hierauf weitergestaltet und 
begründet. 

Z. B. „Abschied I“ entwickelt aus dem Erlebnis 
(dem letzten Beisammensein der beiden Liebenden) Ge- 
danken an die Zukunft, die Erinnerung an diese Stunde, 
die dem Dichter nie verloren gehen wird: und nun die 
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Motivierung. Das Erlebnis ist für ihn Anregung, trei- 
bende Kraft seiner Dichtung. 


„Dann wisse, C., daß du die heil’ge Gottheit bist, 
Die mich in der Begeisterung Zauberland hinüberwinkt.‘“ 35, 24f. 


„Abschied Il“ bringt ähnlich nach dem Erlebnis die 
Ausgestaltung (traurige Betrachtungen im Anschluß an - 
das düstere Naturbild) und kehrt dann wieder zum Er- 
lebnis, dem Abschiedskuß, zurück. 

Auch „An A. S.“ zeigt diese Art des Wachstums 
neben der Erweiterung durch Kontrast. (In das Erlebnis, 
die Liebe zu A. S. wird die Ausgestaltung, das Entstehen 
und Bewußtsein des neuen Gefühls eingesponnen.) Hiezu 
stellen sich noch: „Wohin floh sie, die schöne Morgen- 
röthe‘“ und ,„O laßt, wen tiefer einzuschauen““. 

Der Idealismus der Entwicklungsperiode, das Leben 
in höheren Welten, die ganze erregte Stimmung dieser 
Zeit führen zur Steigerung des Erlebnisses (vgl. im vo- 
rigen Kapitel den Unterschied zwischen Tagebuchnotiz 
und Dichtung). Ein einfacher Anlaß wird durch die 
erhitzte Phantasie erhoben und vergrössert. Der Aus- 
blick vom Gipfel eines Berges am frühen Morgen (vgl. 
Tegb. S. 71) steigert sich im Gedicht zu einem begeisterten 
Hymnus an den Morgen: „Sei mir gegrüßt, o Morgen- 
sonne‘‘ 29, der Tod eines Schulkameraden wird als uner- 
setzlicher Verlust in den grellsten Farben gemalt: 


„Doch mich faßt kalt der Trennung Stunde 
Und Nacht ist rings um mich; 

Denn ach! das Licht, das manchem Schlunde 
Mich weichen hieß, verlosch!‘‘ 27b, 17 ff. 


(„An dem Grab: meines Freundes Jakob Müllers‘ vgl. dazu 
Tgb. S. 62.) 


Der Dichter schreibt dem Verstorbenen ein Verdienst an 
seinem eigenen Wissen zu und glaubt an die Macht des 
Toten, ihn vor Schuld und Sünde zu bewalıren (zweiter 
Teil des Gedichtes). — Eine ähnliche Steigerung zeigt der 
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Entwurf „Am Geburtstage meines Freundes Georg S.“: 
„Oft denk ich, wenn ich ihn nicht hätte. Eine wüste 
Nacht schien mir da die Welt“ 24,4 f. — Der Abschied 
von einer Ferienliebe, den der junge Student im Leben 
und Treiben des Breslauer Konvikts nicht mehr allzu 
schwer empfunden haben wird, erscheint in den Dich- 
tungen als bleibende schmerzliche Erinnerung (,Abschied“ 
I, II, „Erinnerung‘“). 

Die flüchtige Bewunderung für eine hübsche Schau- 
spielerin steigert sich in den Gedichten ‚Liebe‘ und 
„An A. S.“ zur höchsten Leidenschaft, zu den kühnsten 
Liebesbeteuerungen. 


„»— 4urch tausend Schicksals-Wellen 
Stürz ich trunken zu dir hin“ 43, 15. 


„Oh dann halt ich dich umechlungen 

Trotzend jeglicher Gewalt, 

Bis vom Staub emporg.:schwungen 

Unser Geist vereint ertschwebt.‘“ etc. 43, 25 ff. 

Durch die Steigerung des Erlebnisses (die fast allen 
Gedichten von 1805 und einigen von 1804 eigen ist) 
bildet sich eine scharfe Scheidung von der vorhergehenden 
Gruppe (1802/3), die am einfachen Erlebnis festhält. 
Man vergleiche z. B. zwei Gedichte, die bei ähnlichen 
Anlässen entstanden sind: „Am Grabe unseres Bruders‘ 
(1803), mit seiner gemässigten Klage und schlichten 
Erinnerung und dagegen „An dem Grabe meines Freun- 
des Jakob Müllers‘“ (1804), dessen überschwenglicher 
Charakter mit der Beschaffenheit des wirklichen Erleb- 
nisses kaum in Einklang zu bringen ist. 

Im Anschluß an die verschiedenen Arten des inneren 
Wachstums ist noch eine Erscheinung anzuführen, die 
man als „Weiterkeimen‘“ bezeichnet (Werner S. 205). 
Das Erlebnis senkt mehr als einen Keim in die Phan- 
tasie des Dichters, dasselbe Erlebnis wird mehrfach ver- 
wertet. Das Gedicht „Mit stiller Freude‘ hat das Er- 
lebnis noch nicht völlig aufgebraucht, es entwickelt sich 
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noch ein zweiter Keim, der sich zu dem zweiten Ge- 
dicht „So stehn, ach guter Knabe“ etc. entfaltet. 

Das auffallendste Beispiel für das Weiterkeimen ist 
aber der Gedichtkomplex von 1804/5: Abschied IyIl, 
Erinnerung I/II, dessen Glieder sämtlich auf das Erlebnis 
vom Oktober 1804, den Abschied von Demoiselle Pitsch 
zurückgehen. Die Erscheinung erklärt sich hier durch 
das sparsamere Aufnehmen von Eindrücken, gegenüber 
der weiteren Spannung des Interesses in der Kindheit 
(Schmidkunz S. 480), wie ja überhaupt die Entwicklung 
der Gedichte durch Vereinfachung, Ausgestaltung des 
Erlebnisses eine größere Einförmigkeit zeigt gegenüber 
der Mannigfaltigkeit der vorhergehenden Perioden (Va- 
riation, Anschluß neuer Pointen). 

Nachdem nun die Entstehung bis zum fertigen Ge- 
dicht betrachtet wurde, wenden wir uns der Analyse 
der fertigen Werke zu. An der Spitze stelıt die inhalt- 
liche Analyse, ihr folgt der Aufbau, die Technik im engeren 
Sinn und die Sprache. 


Il. Inhaltliche Analyse. 
A. Gefühle. 


Es liegt im Sinne der vorliegenden Untersuchung, 
wenn aus der Analyse des Inhaltes gerade dieser Teil 
ausgewählt wird. Denn hier lassen sich die psychischen 
Grundlagen am reinsten aufdecken. 

Bei der Gruppierung der Gefühle stütze ich mich 
im Wesentlichen auf Elsters Ausführungen in seinen 
„Prinzipien der Literaturwissenschaft‘‘ (I, S. 146 ff.). 


l. Naturgefühl. 


Schon im Kindesalter beginnen die Naturgefühle. 
„Die Hauptbedingung für ihr Entstelien ist die Betä- 
tigung in der Natur, das Spiel und der Umgang mit be- 
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lebten Naturkörpern‘“ (Just, Die Naturgefühle im Kindes- 
alter, Praxis der Erziehungsschule XIl. Bd.). Doch tritt 
das ästhetische Moment erst später hinzu (ebenso Hall, 
Einleitung S. X1). Die Hauptbedingung ist durch den 
wiederholten Aufenthalt in Lubowitz gegeben (es wurde 
sehon früher betont, daß die Naturgedichte während der 
Ferienzeit entstehen); doch ist das Naturgefühl in der 
ersten Zeit noch nicht sehr vertieft, die Landschaft we- 
niger selbst beobachtet, als von Vorbildern übernommen. 
Das Vorhandensein von Naturgefühlen verrät sich nur 
dadurch, daß überhaupt die Natur zum Gegenstand der 
Dichtung gewählt wird. 

Auf dieser Stufe stehen: ‚Dort in mosumrankten 
Klüften“ 6 und ‚An einen Städter‘ 7 (vgl. herkömm- 
liche Wendungen wie: „der Kühlung Weste wehn‘ oder 
„wenn durchs Grau der Morgen bricht‘ etc.). Lebhafter 
und wahrer ist das Naturgefühl in einem etwas späteren 
Gedichte, das sich auch an eine wirklich gesehene Land- 
schaft zu knüpfen scheint (vgl. vorher: „wenn durchs 
Grau der Morgen bricht‘ 6, 6, jetzt: „Wie purpurn ent- 
steigt dort — — Des Tages schönrosigte Jugend, 8, 1‘ 
in dem früheren Gedicht die bildartigen Elfen (1. Str.), 
jetzt Belebung der Natur durch Vogelstimmen. 

Die Innigkeit der Naturgefühle wächst mit dem 
allmählichen Verständnis für die Schönheiten der Umge- 
bung, das sich in einer verfeinerten Beobachtungsgabe 
äußert. „Wenn schon von des Kirchturms Halle‘ 9, ein 
Gedicht, das schon zur folgenden Periode hinüberneigt, 
überrascht z. B. durch den schön gesehenen Sonnen- 
untergang: „Wenn nur schwach durch Lindenwipfel, 
noch der letzte Goldstrahl blinket“. Die Sinne schärfen 
sich für die Aufnahme von früher unbeachteten Ein- 
drücken, wie z. B. das Echo der Glockentöne im Tal, 
der Ruf des Hirten etc. (1. u. 2. Str.). Die Landschafts- 
schilderung geht mehr ins Einzelne von den Bergen, Flu- 
ren, Bäumen, bis zu den betauten Blumen im Gras, 
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die Beleuchtung, der Blütenduft, nichts bleibt unbeaclıtet. 
Das nähere Verhältnis zur Natur kommt auch in den 
Worten zum Vorschein, mit denen sich der Dichter selbst 
in die Landschaft einführt: 


„Da flieg ich voll Hochgefühle 
Hin in Fluren, Hayn und Auen‘ 9,13 f. 


gegen früher: „Dort harr’ ich.“ 6,9 


Den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht das 
Naturgefühl im „Ersten Maitag‘‘, also zu Beginn der 
ersten Jugendperiode, mit ihrer gesteigerten Lebenslust, 
dem Kraftgefühl, der Exaltation des Muskelwesens (Schmid- 
kunz S. 487). Die überströmende Liebe zur erwachenden 
Natur, die Aufmerksamkeit auf alles Wachstum, Ent- 
stehen, entspringt aus dem Gefühl der eigenen erwa- 
chenden frischen Kräfte. 


z.B.: „Frühlingshauch durchglüht 
Mit neuem Leben die Natur“ 12b, 7f. 


„Dem Keim entschlüpft 
Das junge Blatt“ 12b, 17f. 


oder: „Mit duftumhauchten Veilchen kränzt 
Der junge May der Hügel Grün.“ 12b,3lf. 


Unersättlich ist der Dichter hier in der Häufung 
von Beiwörtern, die Jugend und Entstehen bedeuten. 
Diese ganze, starke, frohe Stimmung, in welcher er in 
der Umgebung das seinem Wesen Verwandte, Naheste- 
hende begrüßt, ist zu Anfang in Worte gefaßt: 


„Alles regt sich, fühlt und kkbt.“ 12b, 4 


Gegen Ende dieser Periode erwacht durch die erreg- 
tere, buntere Phantasie die Freude an der wilderregten 
Natur, am Elementarereignis. Die Ballade von 1803 
„Der brave Woltemade‘ schildert sehr anschaulich den 
Sturm, das aufgewühlte gefahrvolle Meer; die folgende 
Ballade, „Kunz und Gertrude“, die unheimliche Ge- 


witternacht. Hier ist das Naturgefühl nicht mehr be- 
herrschend, wie in den bisher besprochenen Dichtungen; 
das Landschaftliche steht nur der Handlung zur Seite, 
nimmt aber doch noch eine wichtige Stellung ein. 

Später geht das Naturgefühl allmählich in das reli- 
giöse Gefühl über. Die Landschaft wird nicht mehr 
um ihrer selbst betrachtet, ihr Anblick löst religiöse 
Gefühle aus. Die Gegend, die allmählich aus Ne- 
beln sichtbar wird, erweckt den Gedanken an die Ent- 
stehung der Welt aus dem Chaos, die Stimmen der Natur 
verkünden das Lob Gottes und das Morgenrot erscheint 
als Beginn des ewigen Tages (‚Der Morgen‘). Schon 
im Fragment: „Willkommen entsprudelnder Bergquell‘ 
(1803) war das Naturgefühl nicht mehr rein (nämlich 
durch die symbolische Bedeutung). 

Endlich verschmilzt es dann mit dem Liebesgefühl, 
die Naturschilderung wird in den Dienst der Liebes- 
lyrik gestellt. 


zZ. B. (,Continuatio‘‘): 


„Gewalt’ger tönt ins liebend Herz der Musen — — — Seelenruf, 
Und schöner strahlet dem erstaunten Blike 
Was Schönes je Natur und Kunsterschuf!“ 39, 68 ff. 


oder das Naturgefühl wird der Liebe untergeordnet, 
„An A. S.“ (Entwurf): 


„Wenn das Morgenroth emporsteigt, denk ich dein, bcy 
der Abendröthe denk ich dein, und wenn das Heer der Sterne 
aufzieht, da blike ich herauf zum Mond, der auch damals uns 
so anlächelte, als ich deinen Purpurmunde .... das Ge- 
ständniß der Liebe — - — entküsste.“ 44, 3 ff. 


Oder (Erinnerung IN): 


Umsonst nun lachte mir des Mondes Blik, 
Umsonst des Mondthals Goldgewand 

Dich nur erblikt’ ich in d.r Schöpfung Ferne, 
Du fülltest meiner Seele tiefsten Raum etc. 41, 15 ff. 


Erst mit der Erinnerungslyrik zu Ende 1805 taucht 
das reine Naturgefühl durch den Gedanken an die 
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Gefühle der Kindheit wieder auf (Entwurf des Abschieds- 
liedes an die Heimat). 


2. Religiöses Gefühl. 


Das religiöse Gefühl ist mit dem Naturgefühl eng 
verbunden (Just a. a. O.), entwickelt sich also so ziemlich 
zur selben Zeit. Man kann (nach Elsters Einteilung 
197 f) drei verschiedene Arten des religiösen Gefühls 
unterscheiden: Die objektive Gottverehrung, die sub- 
jektive Gottverehrung oder das Gottvertrauen und das 
Streben nach idealer Vervollkommnung. 

Alle drei Stufen sind in unseren Dichtungen ver- 
treten, und zwar wieder in einer Verteilung, die sich 
nach dem Charakter einer jeden Epoche richtet. 

Das religiöse Gefühl erweist sich in Gedichten von 
1802 als objektive Gottverehrung. Es ist die reine Ehr- 
furcht vor Gott, die staunende Verehrung Gottes als 
Schöpfer (wie im XVIIlI. Jahrh. bei Brockes, Haller etc.), 
z. B. (Fragment 1802): 


„Da strahlt mir aus des Dunkels Pracht 
Des Ew’gen Götterkraft 

Ich fühle etwas, das mir sagt 

Gott ists der dies erschafft.“ 2, 1 ff. 


oder („Wenn schon“ etc.): 


„Um im sanften Zephyrspiele 
Gottes Allgewalt zu schauen.“ 9, 15 f. 


Im letzteren Beispiel tritt das religiöse Gefühl in 
Gesellschaft des Naturgefühls auf. Etwas später ent- 
steht ein Gedicht, das nur aus religiösem Gefühl geflossen 
ist und das die Erschaffung der Welt zum Gegenstande 
wählt (‚Als des Allmächtgen Schöpfungswort‘‘ 1803). 
Dieses letztere Moment hängt vielleicht auch mit der 
Teilnahme für das Werdende, Entstehende zusammen 
(vgl. oben „Der erste Maitag‘‘). 
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Kurz darauf setzt eine höhere Stufe ein: Das Streben 
nach idealer Vervollkommnung (,Wenn schon“ etc. 
zweite Fassung): 

„Des umrauschten Haynes Stille 
Flügelt meine trunkne Seele höher, 


Ach mit Wonnentzücken fühle 
Ich der Gottheit froh mich näher!“ 20, 45 #f. 


Das Verlangen, sich der Gottheit zu nähern, fließt 
dann in den Wunsch über, das Irdische vollends abzu- 
streifen. 


(„Der Morgen‘): 


„O, schwebe bald herab vom Himmel! 
Du schöner Tag! — zum Vater mich, 
In meine Heymath mich zu schwingen.‘ 29, 25 ff. 


Mit dem Beginn der subjektiven Entwicklungsperiode 
wird die Gottverehrung subjektiv und tritt auch wieder 
innerhalb der Liebesiyrik auf, denn bei dieser Stufe des 
religiösen Gefühls sind die eigenen Wünsche das Be- 
wegende. Nicht mehr objektive Verehrung der Gott- 
heit oder das Streben sich ihr zu nähern, sondern das 
Gebet um Erfüllung eines eigenen Wunsches, der jetzt 
Liebesglück ist. 


z. B. (Entwurf 1804) 


»»... Sieh! Gott, die nächtlichen Thränen. Gib mir einen 
Gegenstand zum Lieben. Ninım mir das Leben oder gieb mir 
Liebe.‘ 33c. 


Dazu gehört noch das mehr scherzhafte: 


„Lieber, lieber kleiner Eros 
Ach erbarme dich.“ 52, 1f. 


mit dem Übergang zur antiken Götterwelt. 


3. Persönlichkeitsgefühle. 


Es ist vorauszuschicken, daß sich die Gefühle vor 
allem in die Hauptgruppen der positiven und negativen 
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Gefühle gliedern, deren Verteilung wieder für die zeit- 
lichen Grenzen von Wichtigkeit sein wird. 

Im Folgenden sollen Selbstgefühl, Mitgefühl und 
Gemeinschaftsgefühl besprochen werden. Dabei umfaßt 
das Selbstgefühl alle Arten von Gefühlen, die sich auf 
die eigene Person beziehen, das Mitgefühl Gefühle, die 
eine andere einzelne Person, und Gemeinschaftsgefühle, 
die einen ganzen Kreis von Personen, eine Gemeinschaft 
betreffen. 


a) Selbstgefühl. 


Anfangs überragt das Selbstgefühl alle anderen Ge- 
fühle; das Kind ist gewohnt, sich selbst als Mittelpunkt 
anzusehen, denn es wird ernährt, gekleidet, behütet und 
gepflegt und alles in seiner Umgebung strebt ihm entgegen 
und konzentriert sich in ihm (Hall, Einleitung $S. XII). 
Dieser natürliche Egoismus des Kindes, der sich größten- 
teils auf Körpergefühle erstreckt, hat selbstverständlich 
mit der Subjektivität der späteren Zeit nichts zu schaffen. 
Die Gefühle sind jetzt durchwegs positiv. Freude am 
sinnlichen Genuß (in den Trinkliedern), an Ruhe und 
Bequemlichkeit, die sich ziemlich raffiniert das Unwetter 
im Freien ausmalt, um im Gegensatz dazu das eigene 
Behagen noch lebendiger zu empfinden. 


(„An das Bette‘ Str. 7) 


„Wenn vom beeisten Pole her 

Der kalte Nordwind braust 

Und wild der Winterstürme Heer 

Des Feldes Schnee durchsaust. 

Da schläft’s in deinem Schoß sich gut 

In dich — o Bett — gehüllt 

Da fühl ich nicht der Kälte Wuth 

Beb’ nicht, wenn Eurus brüllt.“ 1, 25 ff. 


Daneben Stolz, Selbstzufriedenheit: 


„Doch wer das Laster stets, als Mann 
Mit edelm Stolze mied 
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Dem singt das gut’ Bewußtseyn dann 
Im Bett’ ein Wiegenlied.‘“ 1, 61 ff. 


Dieses Gefühl ruht auf der „Sicherheit des Kindes 
vor Gefahren, Zufällen und Versuchungen‘“ (Hall, Ein- 
leitung S. IX.).. Im Zusammenhang damit steht eine 
gewisse Überhebung, eine Überschätzung des eigenen 
Urteils: 


(An die Quelle der Vergessenheit‘‘) 


„Du rinnest zwar, ich leugn’ es nicht 
Zum Heile uns auf Erden.“ 4, 1f. 


All das sind Züge, die noch der Kindheit angehören. 

Im Übermut des Trink- und Konditionsliedes melden 
sich dabei schon die Flegeljahre, und hier ist die Brücke 
zur gesteigerten Lebenslust, zur leuchtenden Daseins- 
freude der nächsten Periode, in deren eigenartig ent- 
wickeltem Naturgefühl (Identifizieren des eigenen Lebens 
mit dem Leben in der Natur) das Selbstgefühl mit ent- 
halten ist. Noch immer ist das positive Selbstgefühl 
alleinherrschend. Eine einzige Ausnahme bildet der Aus- 
druck der Bescheidenheit (die negatives Selbstgefühl ist) 
im ‚Carmen saeculare‘“, doch ist hier in Betracht zu 
ziehen, daß es ein bestelltes Gelegenheitsgedicht ist, wo- 
durch doch immer ein gewisser Zwang ausgeübt wird. 
Die moralische Selbstzufriedenheit der früheren Epoche 
geht jetzt auf geistiges Gebiet über: 


(Epigr.) 


„Als Feindin grinst, mechanischer Geschäftsniann! 
Ach! deines Brodtes — Wissenschaft dich an, 
Doch freudig wirft der Weisre sich in deinen Arm“ etc. 17, c. 


1804 steigt die Zufriedenheit zur Genügsamkeit herab 
(Zufriedenheit in der Beschränkung). (Gd. „Eine gute 
Lehre.‘‘) | 
Mit dem Eintritt der Entwicklungskrise beginnt 
wieder ein Auf- und Niederschwanken der Stimmung, 
die Gefühle bewegen sich in Extremen. Das Selbstge- 


fühl steigert sich einerseits zur höchsten Tatkraft, ja 
bis zur Tollkühnheit und sinkt andererseits zur Verzagt- 
heit, zur tiefsten Verzweiflung herab. Der Wandel geht 
so rasch vor sich, daß er oft in ein und demselben Ge- 
dicht zu beobachten ist (das wird noch häufiger beim 
„Mitgefühl“ auffallen). Der zugehörige physische Zu- 
stand schwankt zwischen erhöhter Leistungsfähigkeit und 
gänzlicher Abspannung. Diese körperlichen Stimmungen 
ziehen dann die seelischen nach sich. Das gesteigerte 
Selbstgefühl äußert sich als Mut zur Tat (‚An einen Un- 
edlen von Adel‘): 


„O schnell von hier, dorthin ins thätig: Gewühle 

Wo eigne Kraft und eigner Muth noch gilt, 

Wo jeder froh aus eigner Thatkraft Fülle 

Sich selbst den Becher des Genusses füllt,“ 48, 37 ff.*) 


Gewöhnlich steht ein Hindernis entgegen, das erst 
durch mutige Tat überwunden werden muß. (Hall spricht 
von einem fieberhaften Verlangen nach schwerer, ja un- 
angenehmer Arbeit. Il. 75. Der junge Mensch sehnt 
sich nach Streit, Anstrengung, Kampf, liebt ein hartes, 
mühevolles und verachtet ein leichtes Leben.) 

(., Jakob Müller‘): 
„Ich zage nicht, getrost durchfliegen 
Will ich die düstre Nacht.‘ 27, 45f. 


Dann in demselben Gedichte der Kampf gegen das 
Laster. 


_ Ähnlich: („Der Morgen“) „Ich zage nicht —“ etc. 29, 28 


(„Continuatio‘) „So schmiege dich an sie; — (di2 Unschuld) 
Mag allesdann auch wanken.“ 39, 9f. 


Mit der jetzt entschiedeneren Neigung zum geistigen 
Produzieren greift der Mut auf rein geistiges Gebiet 


*) Da die erste Fassung dieses Gedicht [1804] durch Ab- 
schneiden des Blattes verstümmelt ist, zitiere ich hier und auch 
im Folgenden nach der vollständigen zweiten Fassung, die jeden- 
falls nur eine formelle Umarbzitung der frühern ist. 
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über, die Phantasie erschafft sich ein kämpfendes Streben, 
ein Ringen nach geistigen Gütern: 


(„An Stolberg‘): 

„Und sonnend sich, an deinem Strahl, entfaltet mir der Seele 
Fittig sich 

Den hehren Adlerschwung dir kühnlich nachzuflattern.‘“ 57, 3f. 


oder (‚An Müller oder Humboldt“): 


„Feurig flammt auch in mir der Entschluß dir zu folgen.‘ 59, 10. 


Mit dem Bewußtwerden der künstlerischen Begabung 
entsteht das Selbstvertrauen, die Zuversicht auf die 
künftige Größe seiner Leistungen (,,O laßt, wem tiefer 
einzuschauen‘‘). 

Zur überhitzten Tollkühnheit schwillt das Selbst- 
gefühl an, wo es gleich den Natur- und religiösen Ge- 
fühlen der Liebe untergeordnet, in ihren Dienst gestellt 
wird (Konradin): 


„Es mag der Schwache immerhin dort 
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Des Busens Himmel . . . . verkaufen, 

Ich trete mutig auf des Ungeheuers Naken 
Und wag es aufzureichen bis zum Himmel, 
Des Morgenröthe nie sein Gifthauch trübt.“ 


Für seine Liebe fordert der Held ‚die Möglichkeit 
von dem Unmöglichen“. Jetzt wünscht er förmlich das 
Hindernis herbei, um für die Geliebte einen harten Kampf 
ausfechten zu können. („An A. S.“) 


„Mit dem Tode will ich scherzen, 
Ringen mit Unmöglichkeit, 

Bis ich ach! an meinen Herzen 

Deines Busens Wogen fühl!“ 43, 17 ff. 
„O dann halt ich dich umschlungen 
Trotzend jeglicher Gewalt.“ 43, 25 ff. 


Und zugleich mit dem Bewußtsein der geistigen Be-. 
gabung blüht jetzt, durch die Liebe geweckt, die Alınung 
der körperlichen Umwandlung auf: 
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„Tausend junge Leben raffen 

Aus der Seele Abgrund sich, 

Und zum Jüngling umgeschaffen, 

Fühlt der Knabe staunend sich.“ 43, 9 ff. 


Und nun immer dazwischen die negativen Pole. 
Dem Mut zum Leben folgt Verzagtheit, dem Selbstver- 
trauen Verzweiflung an sich selbst. Der Absturz ge- 
schieht (wie schon erwähnt) in ein und demselben Ge- 
dichte. „Nacht ists rings um mich‘ (Jakob Müller), 
„Meiner Jugend schönste Hoffnung sah ich lügen‘ (Con- 
tinuatio). Mit dem freudigen Kampf gegen das Laster 
kontrastiert das pessimistische: „Nur eınmal fürchte, 
einmal nur zu fallen‘ 38. Dazu kommen noch die man- 
nigfachen Enttäuschungen, die der junge Idealist durch 
seine Umgebung erfährt (Näheres darüber in den Kapiteln 
„Mitgefühl“ und ‚„Gemeinschaftsgefühle‘‘) und so wächst 
die trostlose Stimmung, erreicht ihren Höhepunkt, wie 
Hall statistisch festgelegt hat (Il. S. 78), ungefähr im 
17. Lebensjahr und führt hier besonders häufig zum 
Selbstmord. 


Die Daten finden in der vorliegenden Dichtung eine 
auffallend übereinstimmende Entsprechung. Mitte 1805 
(also im 17. Jahr) drängen sich die pessimistischen Züge 
immer stärker vor; der Rückblick auf die vergangene 
Kindheit wirkt niederdrückend, etwas wie Schuldgefühl 
mischt sich bei (Abschiedsgedicht an die Heimat 60) 
und endlich die ‚Steigerung zum Lebensüberdruß, dem 
in klaren Worten Ausdruck verliehen wird: 


(Entwurf) ‚„Trinklied‘“: ‚Sey mir willkommen, du socra- 
t[ischer] Becher, der du nicht berauschst,...... du seyst mir 
willkommen.“ 61 


Als wichtigen Beweggrund für den Selbstmord im 
jugendlichen Alter nennt Hall die Enttäuschung der 
hochgespannten Erwartungen, den Verlust von Idealen 
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und nimmt als gefährlichsten Zeitpunkt die Zeit nach 
dem Verlassen der Schule an (1. 376). 

Tatsächlich entstand der Entwurf ‚Trinklied‘“ im 
April des Jahres 1805, also kurze Zeit nach Beendigung 
der Breslauer Gymnasialstudien. Nur flüchtig taucht 
der Selbstmordgedanke auf, wird in einem nicht ausge- 
führten Entwurf festgehalten und ist wahrscheinlich bald 
überwunden worden. Schon das letzte der überlieferten 
Gedichte zeigt wieder eine mehr optimistische Stimmung. 

Das Selbstgefühl der Entwicklungsperiode geht nicht, 
wie in der Kindheit, aus Egoismus hervor, sondern teils 
aus der inneren Einkehr, teils aus dem Anteil an den 
eigenen Seelenvorgängen (Hall II. S. 83). 


b) Mitgefühl. 


Es kommt in der Kindheit neben dem stark vor- 
herrschenden Selbstgefühl nur langsam auf und richtet 
sich noch nicht auf bestimmte Personen, sondern auf 
unwirkliche, typische Gestalten, sogar auf leblose Gegen- 
stände (‚An das Bette‘, „An die Quelle der Vergessen- 
heit‘) und äußert sich, ganz im Sinne des selbstbewußten 
altklugen Kritisierens, als Lob oder Tadel, Mißbilligung 
und Anerkennung (vgl. die genannten Gedichte). Das 
Mitleid ist noch kaum entwickelt. Das Bedauern für den 
„armen kranken Wicht‘“ („An das Bette‘ 1, 41) ist mehr 
im Gegensatz zur eigenen Gesundheit empfunden (ähnlich 
wie in späteren Versen das Laster als Kontrast der eige- 
nen Tugend). Der Städter wird bedauert: 


„© unglükseelger Mann, den fern von Land und Ländlichkeit 
Nur Schauspiel, Ball und Oper freut.“ 7,1. 


Hier ist das Mitleid mit Tadel vermischt und geht 
wieder von dem Gegensatz der eigenen Freuden des 
Landaufenthaltes aus. 

1803 bringt eine Weiterentwicklung des Mitgefühls: 
Es bezieht sich jetzt auf Eigenschaften, Tätigkeiten ein- 
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zelner wirklicher Personen. So wendet sich die Mißbil- 
ligung (infolge der eigenen gesteigerten Lebendigkeit) 
gegen die Trägheit eines Schulkameraden („Am Grabe 
eines trägen Langschläfers‘‘): 


„Hier ruht Herr Dik, o weint nicht um den Mann, 
Denn nach dem Tode erst fieng er zu I:ben an.“ 17d 


Noch später, der eigenen geistigen Beweglichkeit 
entsprechend, gegen die geistige Trägheit des ‚„Unedlen 
von Adel‘ (1804). . 

Im Zusammenhang mit der Neigung zum Unter- 
werfen unter übermächtige Persönlichkeiten tritt in den 
Gedichten von 1803 und 1804 Ehrfurcht vor der Auto- 
rität des Vaters auf („Der erste Maitag‘“, „Kunz und 
Gertrude‘), dann Dankbarkeit gegen die Lelırer (‚‚Carmen 
saeculare‘‘). 


Mit dem Beginn der Pubertätszeit auch hier wieder 
eine völlige Umwandlung der Gefühle. Richtete sich das 
Mitgefühl bisher auf einzelne Eigenschaften oder Hand- 
lungen von Personen, so erstreckt es sich jetzt auf ganze 
Personen, indem es in den bisher unbekannten Formen 
der Freundschaft und Liebe auftritt (Hall S. 70, S. 84 f). 
Jetzt ist die Blütezeit der schwärmerischen Bündnisse, 
an deren ewigem Bestehen nicht gezweifelt wird: 


„Doch Freundschaft ists, die nie verrauchet 
Die ewig ihre Kraft 
Magnctisch durch die Menschheit hauchet, 
Auch wenn ihr Wetter drohn, 
Der hei.’g> Funke, der von oben 
Gesandt, im Busen glimmt 
Und schn Il bei wilder Stürme Toben 
Zuı hellen Flamme wird!“ 
(„Jakob Müller‘). 27, 33 ff. 


Vom Freunde ‚strömt der Linderung Quelle ins 
Herz‘‘ 27, 25, er lehrt ihn „des Zweifels Dunstge- 
wölk zu meiden‘ 27,29. Die höchsten, vollkommensten 
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Eigenschaften werden dem Freunde angedichtet, ein 
Leben ohne ihn scheint unmöglich (vgl. den schon zitierten 
Entwurf „Am Geburtstage meines Freundes Georg S.“: 
„Wenn ich ihn nicht hätte, eine düstre Nacht schien mir 
da die Welt‘). Die scheue Bewunderung für das anders- 
geartete Wesen spricht sich aus: „Du ahnst das Unge- 
meine“, setzt aber gleich darauf erleichtert hinzu: 
„Du schämst dich nicht, auch fröhlich zu sein‘ 24, 6. 
Sogar für den Verstorbenen dauert das Freundschafts- 
gefühl weiter, wie das Gedicht auf den Tod Jakob Mül- 
lers zeigt. Die Ebbe dieser Flut ist das Gefühl der Ein- 
samkeit, der Gedanke von den andern zurückgestoßen 
zu sein (Hall Il. 84 f). Der junge Mensch fühlt sich von 
der Umgebung verlassen, er sehnt sich nach dem ‚Treuen 
Unterstützer‘‘, der ihm „schnell und freundlich die Rechte 
reicht‘“ („Nur einmal fürchte‘ 38, 3); er zweifelt an 
der Echtheit der Freundschaft (Entwurf 1805): „Überall, 
wo ich mich wende, Falschheit etc. Wo bist du, Freund, 
für mich — —“58b. Er glaubt nur noch „an jene Ge- 
filde, wo kein Trug der Freundschaft droht‘ (‚An Müller 
oder Humboldt‘) 59, 13. 


Nahe verwandt mit dem Gefühle der Freundschaft 
ist adie ebenfalls jetzt einsetzende Verehrung eines Helden, 
eines idealen Vorbilds (Hall, ‚Hero worship‘“ S$S. 72). 
Ein lebhaftes Interesse für das Leben und die Berufe 
Erwachsener erwacht (Hall, Einleitung S. XV.) Die 
Entwürfe „An Stolberg‘ urd „An Müller oder Hum- 
boldt‘“ (beide 1805) geben diesem Gefühle Ausdruck: 


„Unsterblicher, schön, aus der Wahrheit hellem Quell empor- 
gestiegen, 

Steht vor mir da dein Geist, und strömt Entzükung mir ins Herz.“ 
57, 1, 


Die Begeisterung setzt sich in tatkräftigen Ent- 
schluß um, der junge Dichter will den verherrlichten Vor- 
bildern nachstreben. „Auf der Balın zum Wissen sey 


du mein Stern‘ („An Stolberg‘) 57, 11, „Feurig flammt 
in mir der Entschluß, dir zu folgen‘ (‚An Müller oder 
Humboldt‘) 59, 10. Er fühlt mit ihnen und schilt die 
Menschen, die ihnen Unrecht tun; er liebt vielleicht den 
Märtyrer in seinem Helden. 


„So wandelst du, der Seelengröß: .sich bewusst, durch deines 
Glüks Ruin“ 57, 7 

„Sie wollen deinen Ruhm verläugnen. — — — Doch du bist 
überzeugt, und wankst nicht.“ 57, 8f. 


Es trifft auch hier zu, daß der junge Mensch selten 
ein Ideal aus seiner näheren Umgebung wählt, da er als 
scharfer Beobachter mehr die Fehler als die guten Seiten 
der Personen sieht (Friedrich, Die Ideale der Kinder, 
Zeitschrift für pädag. Psychologie III. 38 ff.). 

Und besonders charakteristisch ist es für unsern 
Dichter, daß er seine idealen Vorbilder unter den Helden 
auf dem Kampfplatz des Wissens (um sein eigenes Bild 
zu gebrauchen) findet. 

Neben dem Gefühl der Freundschaft entsteht jetzt 
die Liebe. Es gibt gewiß schon eine Liebe im Kindes- 
alter (vgl. Just, Praxis der Erziehungsschule XI, 14 ff.), 
aber das echte, richtige Gefühl kann sich doch erst mit 
dem Beginn der körperlichen Produktivität entwickeln. 


So ist das einzige Liebesgedicht von 1802 (,,Dort 
in mosumrankten Klüften“) unecht, nur nachemp- 
funden und nicht anders steht es um das Epigramm 
(1803): „Die Entstehung der Augensprache‘“. Ein Blick 
auf das Erlebnis zeigt, wie der junge Dichter erst gegen 
Ende 1804 zum erstenmal wirkliche Liebe empfindet. 


Ein allgemeines Verlangen nach Liebe geht voran 
(Entwurf: „Gib mir einen Gegenstand zum lieben‘ 
83 c). In der nun einsetzenden Liebesdichtung, die der 
zweiten Hälfte 1804 und dem Jahre 1805 sein Gepräge 
gibt, ist der Wechsel zwischen geistigem und sinnlichem 
Liebesgefühl bemerkenswert. Dabei ist es zugleich bio- 


graphisch und psychologisch beachtenswert, daß in den 
Gedichten, die sich um die Person der Demoiselle Pitsch 
gruppieren, das sinnliche Element viel schwächer ver- 
treten ist, als in der Dichtung, die aus der Bewunderung 
für die unerreichbare Schauspielerin hervorgegangen ist. 

Zart, fast scheu ist der Ausdruck der Liebe zu dem 
Mädchen, das der junge Dichter die „heilge Gottheit‘ 
seiner Kunst nennt. Er wagt die Empfindung kaum zu 
berühren: 


„Tief aus der Seele sprach mein Blik 


Leis und zart dein Herz mein Herz verstand.‘ 35, 9f. 


„Denn leise Ahndung ja hat izt dir erst geträumt, 
Zu weken dich zu hellrer Liebe Morgenröthe, 
Die dämmernd noch an die Himmel säumt. 35, 13 ff. 


Er dankt ihr, die ihm ‚das stille Rosenpfädchen 
der reinen Freud so unschuldsvoll gedeutet‘ („Wie sel- 


ten‘‘) 53, 9. 
Ähnlich im Gedicht ‚Wo flohst du, Mädchen, hin“: 
„Wie dank ich dir — — die mich gelehrt, zu gehn das” 


stille Unschuldspfädchen‘ 45 Anm. 

Er preist an der Geliebten den ‚„seelenvoll beredten 
Blick, des Auges Himmelbläue, in der der Unschuld 
Abdruck schwamm“ (,‚Wie selten‘‘) 583, 29. 

Davon hebt sich deutlich das stark sinnliche Gefühl 
ab, das hauptsächlich in dem Gedichtkreis der zweiten 
Liebesepisode Ausdruck findet. 


„Mädchen, welches Glutverlangen 
a ale . Mund an Mund 
Sanft geschmiegt, dich zu umfangen, 
Flammet mir im Busen auf?“ 
| („An A. S.“) 43, 1 ff. 


„Mit dem Tode will ich scherzen, 


Bis ich ach! an meinem Herzen 
Deines Busens Wogen fühl’.“ 43, 17 ff. 
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Sein Blick ‚taucht in ihrer Reize Wonnemeer‘‘ und 
er empfindet „heiße Sehnsucht nach ihrem Purpurmunde“ 
(‚Liebe‘). ‚Auf dann lodern alle Kräfte‘‘, die „in des 
Herzens Räumen schliefen“. War die Empfindung dort 
„heilge Götterliebe‘‘ und „der Unschuld zarter Him- 
melspreis“‘ (,Continuatio‘), so ist sie hier ein „süßer 
Fiebertraum‘“ („An A. S.‘‘). 

Wo die Empfindung der ersten Episode etwas leben- 
diger wird, ist sie doch immer durch eine leise zurück- 
haltende Wendung gedämpft. 

z. B.: ‚Ein heisser langer Kuß vereinte Mund und Mund, 
Und eine Thrän’ von dir, verzeih daß ichs zu hoffen wage, 
Bcwilligte des kühnen Kusses stummen Bund.“ 

(„Abschied 11.) 36, 27 

Auch das Schwanken der Stimmung äußert sich 
hier wieder in höchster Glückseligkeit und dem darauf- 
folgenden Verzweifeln an der Erfüllung (vgl. Hall Il. 77, 
der von einer „Wahnvorstellung der unglücklichen Liebe‘ 
spricht). Natürlich hängt die Schattenseite des Liebes- 
gefühls mit dem negativen Selbstgefühl zusammen, mit 
dem Gedanken an den eigenen Unwert und mit dem 
Gefühl der Verlassenheit. Wieder kann sich der Wandel 
innerhalb eines Gedichts vollziehen. Das neue Gefühl 
wird jubelnd begrüßt: 

„Rosig strahlt mir eine neue — 


Eine Welt der Liebe auf! 
Offen, offen steht der Himmell (,‚Liebe‘.) 42, 27 


Bald wird wieder sein Schmerz beklagt: 
, „Eros, ach, erbarme dich,“ 52, 2 


oder nach einem glühenden Anruf der Geliebten, fast 
wie ein Vorwurf: 


„sieh, froh stimmt’ mit Kindertriebe 
Ich zum Frühlingslied mein Spiel; 
Da tratst du hervor, und Liebe, 
Liebe tönt das Saitenspiel.“ 
(„An A. S.“) 43, 5ff. 
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Der junge Dichter fühlt es deutlich, wie die Liebe 
alles andere beherrscht, überragt und verdrängt. Und 
diese Entdeckung wird abwechselnd freudig und schmerz- 
lich empfunden: 

„O, wie schwind’t dann jeder Wunsch, der 
Kühn sonst in die Zukunft sah, 


Einer nur steht allverschlingend 
Und allmächtig vor mir da!‘ (der Wunsch, sie zu küssen.) 42, 5ff. 


und dagegen: 


„Doch jezt sind sie dahin die Wonnezeiten 
Zu einem Lied’ ist jeder Ton verhallt, 
Nur Liebe, Liebe seufzen alle Saiten.“ 
(‚Sonst und j:tzt‘‘) 55 a, I1 ff. 


Also schon beim Selbstempfinden ein Wechsel der 
Stimmung. Noch stärker muß er beim Gedanken an 
Gegenliebe sein. Auf die erwartungsvolle Frage: 


„O Liebe heil’ge Götterliebe blüht 
Auch mir dein holder Krantz hienieden? 39, 78 f. 


folgt unmittelbar der Zweifel: 


„Ist meiner Liebe Frucht etwa für jene Welt, 

Wo ew’ge Lieb’ die Seligen umfängt, beschieden ? 

Ach! düster steigt in meines Herzens Räumen 

Wie ein Gespenst, die Unglücksfrage auf.“ 
(‚,Continuatio‘) 39, 82 ff. 


Oder er zweifelt an der Erwiderung seiner Neigung: 
„Doch magst du immerhin den Jugendfreund vergessen, 
Wenn schöne Kräntze dir die Liebe flicht (‚„Continuatio‘‘) 39, S6f. 

In einem Gedichte feiert er glückselig die errungene 
Neigung: 

Froh war ich, froh — wie wenn emporgeleitet 

Vom Hochgefühl, vom Göttertraun umschwebt etc. 53, 12f. 

(„Wie selten‘) 

und kurz darauf fühlt er sich vereinsamt und vermißt 
das geliebte Wesen, ähnlich wie er sich vergeblich nach 
dem Freunde schnt: 
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2 . wo wallt 
Ein Busen, der dir Liebe widerhallt ?“ 
(„Sonst und jetzt“). 55a, I4f. 


Nicht nur Zweifel und unerfülltes Sehnen, auch 
wirkliche Enttäuschung kann das Widerspiel des Glücks- 
gefühl sein: | 

„Doch hinweg du Freudenthräne, 
Weg du süsser Fiebertraum, 
Ach! sie liebt mich nicht, o töne 
Bange Schwermuth ınein Gesang!“ 
(An A. S.“) 43, 20 ff. 
oder: 
„Bald sch’ ich’s flieh’'n das Glük aus meiner Ferne, 
Das ich gekostet nur, ums ewig zu vermissen, 
Früh sind verloschen meiner Liebe Sterne.,, 
(„Continuatio“). 39, 94 ff. 


Diese Art des Mitgefühls tritt also in den mannig- 
faltigsten Wandlungen und Schattierungen auf, beherrscht 
die letzten anderthalb Jahre unseres Zeitraums und ist 
der Mittelpunkt, in dem Naturgefühl, religiöses Gefühl 
und Selbstgefühl zusammentreffen. Der Dichter ahnt 
die überragende Macht der Empfindung, für die es kaum 
einen Ausdruck gibt: 


„Doch kalt und tod nur blieb das schwache Wort zurük, 
Mit solch Gefühles Fülle unbekannt.“ (,Abschied I“) 35, 7 f. 


„Der kalte Mensch nennt die Empfindung Litbe, 
Der Liebende sein eintzges,, hözhstes Glük.“ 53, 23 f. 


c) Gemeinschaftsgefühle. 


Wie sich Selbstgefühl und Mitgefühl auf die einzelne 
Person beziehen, so beziehen sich die Gemeinschafts- 
gefühle auf einen ganzen Kreis von Personen, sie werden 
durch das Gesamtbewußtsein, durch das Gemeinschafts- 
leben erregt. Sie kennzeichnen das Verhältnis der Per- 
sönlichkeit zur Gesamtheit (vgl. Elster, Principien, Seite 
187 ff.). 
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Mit dem Eintritt in die Schule beginnt für den Kna- 
ben ein Neues, das Leben in der Genossenschaft. Alle 
und die Gesamtheit gewinnen Bedeutung für ihn, die 
Genossenschaft erhält eine überragende Macht gegenüber 
den natürlichen und gesetzten persönlichen Autoritäten 
(vgl. Münch, Seelenleben des Schulkindes). 

Die beiden Trinklieder wurzeln in diesen Gefühlen. 
Der junge Dichter empfindet die Zugehörigkeit zu einem 
Kreis von gleichaltrigen Knaben, mit denen er durch ge- 
meinsame Trinkgelage verbunden ist (,Trinklied‘‘). 

Etwas idealer ist die Verbindung im ‚„Conditions- 
lied“, die gemeinsame Freiheit (allerdings nur Freiheit 
von Schulunterricht): 


„Noch wenige Tage, 

Dann sind wir ja frey, 

Dann ist unsere Plage 

Für dieß Jahr vorbey. 

Drum laßt uns Pokale“ etc. 11, 5 ff. 


Hier äußert sich das Vertrauen auf die Dauer des 
Bundes, auf die gleiche Gesinnung der Kameraden auch 
beim Verlassen der Schule: 


„Ja, hoch sollt Ihr leben, 
Doch schwöret uns feBßt, 
Daß zeit eurem Leben 
Ihr uns nicht verg.Bt. 


Und habt Ihr den Willen; 
Versprecht Ihr uns das 

Auch treu zu erfüllen, 

So leeret das Glas.“ 11, 25ff. 


Nachdem nun der Knabe nach einiger Zeit in dem 
neuen Milieu heimisch geworden ist, nimmt der Reiz 
der Neuheit ab und das Gefühl der Zugehörigkeit zur 
Familie, das von dem Gefühl für die neue Gemein- 
schaft etwas verdrängt worden war, kann wieder in den 
Vordergrund treten. Es ist nicht mehr die blinde Ab- 
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hängigkeit des Kindes von der zufälligen jeweiligen Um- 
gebung, sondern das feste Bewußtsein, ein Glied, ein 
Angehöriger dieser Familie zu sein, deren übrige Glieder 
seine nächsten Freunde und Gefährten sind und die 
als Oberhaupt den älteren Freund und Berater hat 
(„Der erste Maitag“, „Am Grabe unseres Bruders‘‘). 
Diese Seite des Gemeinschaftsgefühls hat sich der Dichter 
über seine Jugend hinaus, sein ganzes Leben hindurch 
bewahrt. Im ‚Carmen saeculare‘‘ erweitert sich der 
Kreis, die Gemeinschaftsgefühle, die sich bisher der kleinen 
Gruppe einiger Mitschüler beschränkten, wenden sich 
einem größeren Ganzen zu, der Schule mit ihrem gei- 
stigen Getriebe, als dessen Glied sich der junge Dichter 
in dem erhabenen Zeitpunkt der Jahrhundertfeier fühlt. 

Bisher lauter positive Gemeinschaftsgefühle, ein 
Übereinstimmen mit der Umgebung, die aus den Gruppen: 
Kameraden, Familie, Schule besteht. Eine vollkommen 
verschiedene Entwicklung nehmen die Gemeinschafts- 
gefühle in den Jahren 1804/5. Der Sinn entfernt sich 
vom Konkreten, Festen, Naheliegenden und strebt ab- 
strakten, unabgegrenzten Welten zu. Das Gemeinschafts- 
gefühl erstreckt sich jetzt auf die gesamte Umgebung 
und darüber hinaus unbestimmt auf die ‚Menschen‘, 
die ‚Menschheit‘. 

Wenn er sich vorher in die bestehenden Gruppen 
einordnet, sich als Teil des Ganzen fühlt, so steht jetzt 
das Ich gegenüber der Masse. Und nicht mehr die 
gleichmässige, zufriedene Übereinstimmung mit der je- 
weiligen Umgebung, sondern bald übertriebene, allum- 
fassende Liebe, bald grundloser oder wenig begründeter 
Haß und der Verdacht von seiner Umgebung gehaßt 
zu werden (vgl. Hall S. 78; Hall gebraucht auch das 
Schlagwort ‚Defective sociability‘“ S. 85). 

Erst will der junge Mensch die ganze Welt glücklich 
sehen, er weist seinen Mitmenschen den Weg dazu, indem 
er allgemeine Lebensregeln aufstellt: „Die Kunst — — 
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durch fröhlich heitern Sinn stets Sorgen zu entfernen“ 
und „Nektarsaft aus Freudenkelchen zu schlürfen‘“ (‚Eine 
gute Lehre‘‘ 30). Er will sie auch bessern, vom falschen 
Wege abbringen, weil er ihre Verirrung beklagt: „... wenn 
ich den kräftigen Jüngling in Alltagskreisen fortgerissen 
sehe, wie er ein gläntzendes Nichts verfolgt, bis die Kraft 
ermattet, verwelkt, da weine ich, da möchte ich durch 
die gantze Menschheit rufen: Zeit, Morgen, Ihr die Men- 
schen, der Mittelpunkt aller dieser Schönheiten‘ (Ent- 
wurf 1804, 23). Aber diese wenigen Äußerungen des Mit- 
fühlens, der Liebe zu den Menschen, werden überwuchert 
von den überzahlreichen gegenteiligen Empfindungen. 


Die anderen sind das „boshaft blinde, menschliche 
Geschlecht‘ 37,6, Mißgunst und Neid sind ihre Eigen- 
schaften. Sie beobachten argwöhnisch jeden Schritt ihres 
Nebenmenschen, den sie dann noch tiefer in den Ab- 
grund ziehen und durch Verleumdung der Schande 
preisgeben (‚Nur einmal fürchte‘). Sie sind mitleidslose 
Richter, die „was dem Busen arglos auch entschwebte“ 
geizig erhaschen und „zur Wagschal der Schande hin- 
legen‘ 38,6. Bei ihnen sind Tränen der Reue vergeblich. 
Der Dichter will sie beschämen, indem er ihnen ein Vor- 
bild zeigt: 


„Blikt auf: — ein Gott küßt lächelnd seinem Kinde 
Der Reue Thränen von der bleilchen Wange]|“ 
(Entwurf 1804) 37,7 f. 


Ähnlich spricht er im „Konradin‘ von der „Bosheit 
Späherblick und vom „tückischen Verrat‘, der den 
Helden in den Abgrund stoßen will. 

Die Stimmung wird noch feindseliger, wenn der junge 
Mensch seine höchsten Ideale angegriffen glaubt und sie 
gegen die Menge verteidigt. Besonders in der Liebes- 
dichtung isoliert er sich von den anderen, die um ge- 
ringerer Güter willen ‚das Veilchen zarter Liebe zer- 
treten‘ 46, 17 — Oder er sieht in den Menschen die 
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Feinde, die ihm sein Liebesglück mißgönnen, weil sie 
selbst keines solchen Gefühls fähig sind. 


„Wollt des Gefühls zart’ Pflänzchen ihr erstiken 
Weils über euch sich hebt und Menschen[wahn]? 45, 15 f. 


Sie haben ihm eine Illusion geraubt, den „Rosen- 
traum‘, der „ahnungsvoll des Jünglings Haupt um- 
schwebt‘ 45, 7, sie haben erbarmungslos das „Hüttchen 
seiner Liebe‘‘ 45, 24 zerstört. Verzweifelt ruft er sie an: 


„Was that ich, Menschen euch, daß kalt aus ihrem Schimmer 
In alte Nacht mich eure Rechte stieß, 45, 5f. 


Er löst sich von ihnen los und zieht sich ganz in sich 
selbst zurück: | 


„Das eig’ne Herz nur ists, wo uns 
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Der Freude Welt erfreuend blüht und lebt.“ 
(„Wohin floh’ sie, die schöne Morgenröthe‘“). 45, 11 


Er glaubt seine Liebe verspottet (‚Wie selten‘“). 


Auch seine dichterische Begabung erntet Spott 
statt Anerkennung: 

„Doch tausend Herzen, die . . . trunken lauschen, 

Wenn Seelengröße Schiller — Göthe singt, 

Die spotten dann, wenn von der Harfe Rauschen 

Gewekt, ein Geist die alte Nacht durchdringt, 

Und frey von Wahn in höhern Lustgefilden 


Kühn nach dem schönen Pokale ringt. 
(„O lasst“ etc.) 50, 11 ff. 


Und er ermahnt sie, das kühne Streben nicht zu 
hemmen. 

Dieselbe Ungerechtigkeit hält er den anderen vor, 
wenn es sich um einen ihm Nahestehenden, um einen 
von ihm verehrten Helden handelt (Hier ist der Über- 
gang zum Mitgefühl): 

„sie wollen deinen Ruhm verläugnen, und was das schlinimste 


ist, ein Freund zieht dir die Bruderhand zurük.“ 
(„An Stolberg‘) 57, 8f. 
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Noch später, als der junge Dichter sich seiner Be- 
gabung schon bewußt ist, verwandelt sich der Haß des 
Einsamen, Unbeachteten, in überlegene Verachtung der 
übrigen: 


„Nicht ihm ja ertönest du Harfe, deın brennende Rangsucht, 
An goldenen Ketten 

Dem klatschend die lobende Menge, des Freundes im Busen 
Geheiligte zartere Stimm’ übertönt.“ 62, 11 


„Auch ihm ja nicht tönest du Harfe, dem irrenden Lüstling“ etc. 
62, 21. 


Ein Zweig der Gemeinschaftsgefühle ist das Na- 
tionalgefühl. Es erwacht bereits zu Ende 1802 mit der 
Begeisterung für die Heldentaten der germanischen Vor- 
zeit („Wenn schon“ etc. I.). 

Es formt sich im „Carmen saeculare““ zur engeren 
patriotischen Begeisterung, die sich im Lobe der Ver- 
gangenheit und der bestehenden Zustände äußert. 


. „Leopolds Winke schallen 
Plötzlich durch die Dunkelheit, 
Und schon hebt mit Marmorhallen 
Sich ein Tempel — dir geweyht, 
Der bereits schon 100 Jahr 
Breslaus Glük und Zierde war. 
Heil daher dem edlen Kaiser!“ etc. 15, 13a ff. 


Später wird das nationale Ideal nur in der Vergangen- 
heit gesucht, die Gegenwart bildet den traurigen Gegensatz: 


„Ach, so denk ich, ehmals glichen 
Unsre Väter diesem Stanıme, 
Feind und Lügenbrut entwichen, 
Scholl einst eines Deutschen Nahme, 
Doch ach Muth und Kraft entschwanden 
Wollust und Goldgier erwachten, 
Und so sah man in den Banden 
Schwacher Ohnmacht Deutschland schmachten.‘“ 
19, Anm. 
(,, Wenn schon etc.“ 2. Fassung) 20, Anm. 
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Der letzte Ausläufer des Nationalgefühls ist Anfang 
1804 die Wahl eines Stoffes aus der deutschen Vorzeit 
(der Held der Ballade ist ein deutscher Ritter). Von da ab 
verliert sich die nationale Begeisterung, die Entwicklungs- 
periode mit ihrem unbegrenzten, parteilosen Gemein- 
schaftsgefühl kann eher etwas Kosmopolitisches haben, 
und man merkt auch wirklich den Anteil an den Schick- 
salen fremder Völker, sobald sie dem Dichter menschlich 
nahetreten („An die Revolutionsungeheuer und Emi- 
granten Frankreichs“ 28, 1804). In der letzten Periode 
ist elier etwas wie negatives Nationalgefühl zu bemerken, 
wenn der Kampf fürs Vaterland geringer geachtet wird 
als der Kampf für die Wissenschaft (‚An Müller oder 
Humboldt“). Nur eines bleibt immer gleich gewahrt, 
mag nun die Stimmung bedrückt oder froh sein, Kein 
eigentliches Nationalgefühl, aber etwas Verwandtes: die 
Liebe zur Heimat („Seid mir gegrüßt, ihr Fluren‘). 
Auch dieser Zug seiner Jugend ist dem Dichter bis ins 
späteste Alter geblieben. 


B. Anschauungen. 


Die Anschauungen hängen aufs innigste mit den 
Gefühlen zusammen, z. B. die verschiedenen Arten des 
Pflichtbegriffs mit den verschiedenen Abstufungen des 
Selbstgefühls, die Entwicklung der sozialen Anschauung 
mit den Wandlungen des Mitgefühls und Gemeinschafts- 
gefühls usw. (vgl. auch Elster S. 203 ff. „Mit den Ge- 
fühlen Hand in Hand gehen die Lebensanschauungen, 
Seelenbetätigungen, in denen die Vorstellungsgefühle 
überwiegen.) Im folgenden sollen die ethischen und die 
sozialen Anschauungen besprochen werden und an- 
schließend einige Einzelanschauungen, wie Gedanken 
über Leben und Tod, Schicksalsglaube, deren Entstehung 
teilweise an die religiösen Gefühle anzuknüpfen ist. 


Hilda Schulhof: Eichendorff. 
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1. Ethische Anschauungen. 


Gewöhnlich ist ein Dichter in diesen Anschauungen 
von der Philosophie seiner Zeit abhängig. Beim jungen 
Eichendorff in der hier betrachteten Epoche muß diese 
Voraussetzung natürlich wegfallen, man kann bei ihm 
keine Kenntnis der zeitgenössischen Philosophie anneh- 
men, soweit sie ihm nicht durch die Dichtung vermit- 
telt wird. Neben dem schwächeren Einfluß dieser durch- 
gesiebten Philosophie schließt sich der Knabe zu Beginn 
der ganzen Epoche den konventionellen Ideen seiner 
näheren Umgebung an. Später, mit der starken Unter- 
streichung des Individuellen, macht er sich frei und 
baut sich eine Welt nach seinem eigenen Kopf.*) Die 
hier bemerkbare Berührung mit Schillerschen Ideen ist 
weniger Abhängigkeit als verwandte Übereinstimmung 
zu nennen. 

Unter den ethischen Anschauungen ist es besonders 
der Begriff der Pflicht, der Lebensaufgabe, der die ver- 
schiedenartigsten Wandlungen durchmacht. 

Das Kind kommt von Spiel und Freiheit her, es muß 
die Auferlegung der Schulpflichten als lästigen Zwang 
empfinden, als „Plage“ (,Conditionslied“ 11, 7), als 
„schwere Arbeit‘ („An das Bette‘) 1, 37. 

Die schulfreie Zeit wird als Erlösung betrachtet: 

„Noch wenige Tage 
Dann sind wir ja frey 


Dann ist unsre Plage 
Für dieß Jahr vorb°y.“ 11,7. 


Oder der kindliche Sinn tröstet sich mit dem Ge- 
danken an die der Beschäftigung folgende Ruhe: 


„Auch wenn von schwerer Arbeit schier 
Ich halb verwirrt schon bin, 
So heiterst du durch Ruhe mir 
Den dichtumwölkten Sinn.‘ 1, 37 ff. 
(‚An das Bette‘‘). 
*) (Schmidkunz, S. 490.) 
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Alles in seiner Anschauung zielt auf Abwehr von 
Übeln. Das Unangenehme soll verbannt werden, die 
Sorgen sollen durch den Wein, Krankheit und Kumnier 
durch den Schlaf vertrieben und vergessen werden: 


„Der Wein verscheucht der Sorgen Heer 
Heilt alle Seelenwunden — — 10, 17f. 


Drum Brüder, z:cht‘“ usw. 10, 23f. (,,Trinklied.‘‘) 


„Denn fühlt von trübem Kummer sich 
Einst mein Herz beseßen, 

So leg ich nur ins Bette mich — 

Und alles ist vergeßen.‘“ 1, Anm. 


Das Ziel dieser Auffassung ist ungestörter Lebens- 
genuß. (Hier ist auch der Einfluß Höltys mit im Spiel.) 
Der Dichter ruft seinen Kameraden zu: 


„Lasst heute, heut’ fröhlich uns sein!“ 11, 2 
und er malınt sich selbst zum raschen Genießen: 


„Denn nur wenig Jahr’ durchglühet 
Uns der Jugend Götterhauch 
Und, ach — nur zu früh verblühet 
Uns des Lebens Blüthenstrauch.‘“ 
(‚Dort in mosuniankten Klüften‘‘) 6, 13 ff. 


Schon der Knabe erkennt seinen Dichterberuf, stellt 
aber seine Ausübung in eine Reihe mit der Erfüllung 
der Schulpflichten, wenn er in dem Gedicht ‚An das 
Bette‘ dem besungenen Gegenstand verspricht: 


„Drum will ich auch dafür zum Lohn 
Ernstlich mich befleissen 

Anjezt im hohen Dichterton 

Würdig Dich zu preisen.“ 1, 9ff. 


Er betrachtet also, wieder in teilweiser Anlelınung 
an ältere literarische Vorbilder, die Dichtkunst als er- 
lernbar oder wenigstens als von Fleiß und guten Willen 
abhängig. 


— 68 


Diese Auffassungen beherrschen das Jahr 1802. Im 
folgenden Jahre zeigt sich schon eine ganz verschiedene 
Entwicklung. Die Arbeit wird nicht mehr als lästiges 
Übel empfunden und nach Möglichkeit beiseite gescho- 
ben, sondern der frische Mut will jetzt fest an die Er- 
füllung der Lebensaufgabe herangehen: 


„Entwanket nicht 
Bis an den Tod 
Von eines braven Mannes Pflicht.“ 
(‚Der erste Maitag.‘) 12b, 84 ff. 


Der erweiterte Blick richtet sich über die unmittel- 
bare Gegenwart hinaus, auf den ganzen künftigen Lebens- 
lauf bis zu des „Lebens Ziel“. Der Gedankengang 
dieser ganzen Anschauung, die im Gedichte „Der erste 
Maitag‘“ in der Mahnung des Vaters an die Kinder nieder- 
gelegt ist, deckt sich so ziemlich mit den Gedanken des 
Höltyschen Gedichts „Der alte Landmann an seinen 
Sohn“. Nicht mehr im ruhigen Genuß sieht der Dichter 
die Aufgabe seines Lebens, sondern in der gleichberech- 
tigten Abwechslung von Arbeit und Spiel, Pflicht und 
Zerstreuung. Die Verkörperung dieses Gedankens bietet 
das ganze eben erwähnte Gedicht, indem es darstellt, wie 
der Vater, nachdem er das Spiel der Kinder geleitet hat, 
seine ernsten Ermalinungen spricht. 

Selbst im einzelnen Satz äußert sich der Gedanke: 


„Und wandelt froh mit Männermut 
Durch dieses Pilgerleben hin.“ 12b,82f. 


In der zweiten Hälfte desselben Jahres tritt wieder 
eine Wandlung ein. Mit der erwachenden Liebe zu 
geistiger Arbeit wird aus der bloßen redlichen Pflicht- 
erfüllung das Streben „,‚in der Arbeit Freud und Ver- 
vollkommnung für Geist und Herz zu finden‘ (Epi- 
gramm) 17c, 2. 

Das ist nur der Übergang zu der Anschauung des 
folgenden Jahres, die schon einen auffallenden Gegen- 
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satz zur Ansicht der früheren Epochen bildet. Das Wissen 
wird um seiner selbst willen, die Arbeit um ihrer selbst 
willen geliebt. Diese Erscheinung ist ein Zeichen der 
beginnenden Entwicklungsjahre. „Es gibt Stunden, Tage 
und Wochen der angespanntesten energischen Tätigkeit, 
Der junge Mensch arbeitet und studiert mit Übereifer 
oft ganze Nächte hindurch .. .. Zuzeiten Kann er mit 
Leichtigkeit das Doppelte seiner gewöhnlichen Aufgabe 
bewältigen. In unverlangten, selbstauferlegten Arbeiten 
findet er die höchste Befriedigung‘ (Hall II. 75); der 
junge Eichendorff stürzt sich zu Beginn des Jahres 1804 
mit Übereifer auf das Studium des Griechischen, wobei 
er an seinem Freunde Müller einen begeisterten Genossen 
findet. Heimlich, außer den Schulstunden, betreiben die 
beiden ihre gemeinsamen Homerstudien, über die das 
Tagebuch berichtet: „26. Januar 1804: Das erste Mal 
oben in der Stube bis halb 12 Uhr Homer studiert, welches 
dann immer über den anderen Tag fortgesezt wurde.‘ 
(Tgb. S. 60). | 
Von diesen Studien, die nur aus Liebe zur Arbeit 

und zum Gegenstande betrieben werden, berichtet auch 
die gleichzeitige Dichtung: 

„Freund, der von meinen düstern Blicken 

Den Nebelschleyer hob,*) 

Daß ich voll heiligem Entzüken 

In MorgenrotR gehüllt, 

Hellas, der Menschheit Unschulds-Wiege 

Und Agamenınons Heer 


Und Thetis Sohn im stolzen Siege 
Und Trojas Flammen sah.“ (,Jakob Müller‘) 27,1 ff. 


Die Arbeit muß mühsam und schwierig sein, wenn 
man ‚die lichten Höhen‘ erreichen soll. 


„Ernst wallt die Göttin [Weisheit] überm Weltgewühle 
Und steil und einsam ist der Weeg hinauf — 


*) Dazu hat die Handschrift die Anmerkung: „Unsere ge- 
meinschaftlichen Übersezungen d:s Homers.‘“ 
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Doch oben küsst des Himmels duft’ge Kühle 
Den Schweiß dem müden Wandrer freundlich auf.“ 


(‚An einen Unedlen von Adel“). 48, 21 ff. 


Früher wurden Heldentaten, mutige Leistungen be- 
wundert und als vorbildlich betrachtet. (Der Mut der 
Ahnen in dem Gedicht „Wenn schon von des Kirch- 
turms Halle‘ und die heldenmütige Rettung der Schiff- 
brüchigen durch „den braven Woltemade‘.) Jetzt, und 
auch noch im folgenden Jahre, wird das Wissen über 
alles, besonders über kriegerische Tugenden gestellt. 
Schon im ‚Carmen saeculare“ ist diese Anschauung ange- 


deutet: 
„Ach, ein düstrer Nebel dekte 
Einst Silesiens Forsten-thal 
Nur zu Streit und Kampfe wekte 
Es der Kriegstrompete Schall; 
Und Minerva schlief gebükt 
Von Trophäen unterdrükt.“ 15,7 ff. 


(Vergl. noch Str. 3 und 4.) 
1804/5 wird der Gedanke schärfer gefaßt: 


„Nicht Waffenklang mehr schrekt die Kraft der Seele 
Im Himmel stekt sie sich der Weisheit hohes Ziel.“ 48, I1f. 


Und noch deutlicher: 


„Schön ist es und werth der Fortpflanzung des Ruh- 
mes durch Bardenbegeisterung, wenn der Held siegend sich 
freywillig opfert, und dahinsinkt, rettend das Vaterland. 
Doch schöner, und der fühlenden Thränen werth, wenn mit 
nicht von Blut triefenden Ruhme kühn der Mann durch 
das düstre Gewühl der Nebel ins Heiligtum die erhellten 
Höhen des Wissens eindringt“ 


(„An Müller oder Humboldt“) 59, 1 ff. 


Die Arbeit, der Kampf im Dienste der Wissenschaft, 
wird als Lebensaufgabe angesehen und statt des frü- 
heren Strebens nach Genuß verkündet der Dichter die 
entgegengesetzte Auffassung, die den für die Entwick- 
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lungsjahre charakteristischen asketischen Zug hat; er rät 
zur Genügsamkeit (‚Eine gute Lehre‘) 30. 


1805 verschiebt sich die Auffassung, indem an Stelle 
des Wissens die Dichtkunst .mehr in den Vordergrund 
tritt. Jetzt erwacht erst das richtige Bewußtsein und 
das richtige Verständnis für diese höchste Aufgabe. Die 
Kunst ist nicht mehr erlernbar, sondern sie ist ‚die Kraft 
enthüllter zu erschauen des Schönen Reiz‘ 50,5. Der 
Kampf ist ebenso mühsam, wie in der Wissenschaft. Der 
Dichter muß ‚nach dem hohen Pokale ringen“ (,,O laßt“ 
usw.) 50, 16. Aber das Ziel ist etwas verändert. Der 
Dichter fordert einen Preis, der entweder allgemeine 
Anerkennung, dichterischer Ruhm ist oder (und hier ist 
an die Ausführungen der vorigen Kapitel zu erinnern) 
die Liebe des angebeteten Mädchens. In dem oben er- 
wähnten Gedichte ruft er die Anderen um teilnehmendes 
Verständnis für seine Kunst an, in einem gleichzeitigen 
Entwurf spricht er von Berühmtheit 51, 2. Aber fast in 
allen übrigen Gedichten muß dieses Ideal der Liebe wei- 
chen, auch die Kunst tritt in den Dienst der Liebe. 


„Doch du gabst mir Gefühl, dir gehören meine Lie- 
der‘ 56a. ,„Was suchst du ängstlich umher? Nur in Liebe 
findest du das, was du suchst. Da ist noch Poesie im 
Leben“ (Sonnetentwürfe) 56 b. 


Er fordert als Preis der Kunst einen Kuß oder eine 
Träne. | 


„Was belohnt den Dichter? Im Kuß . „ .„ ist der Lohn.“ 
(Sonettentwurf.) 56 b 


„Doch seit ich dich sah, ergreifft nichts wieder. Kein Ruhm, 
Eine Thräne nur von dir usw.“ 


(„Zürnend, ach, goldene Harfe‘). 62, 26 f. 


Wie früher die Wissenschaft, so wird jetzt die Liebe 
über alles andere und wieder besonders über das Kriege- 
rische erhoben. 


is TI 


„Nie solls Mavors Kunst g.lingen 
Seiner Waffen Glantz 

Mir ein Liedchen abzuzwingen, 
Deinen Myrthenkrantz 

Nur, o Eros, will ich singen.“ 


(„Lieber, lieber kleiner Eros.) 52, 13f. 


So entwickelt sich die Anschauung von der Aufgabe 
und dem Ziel des Lebens. Im Anschlusse daran ist noch 
die engere Ethik, nämlich die moralische Anschauung 
zu betrachten. 


Das Kind hat eine einfache Moral: Der Gute wird 
belohnt, der Böse bestraft. Das heißt in die Bilder 
des kindlichen Dichters übersetzt: Das böse Gewissen 
vertreibt den Schlaf, das gute Bewußtsein schafft Rule, 
und daraus zielıt er den Schluß: 


„Drum will ich stets der Tugend mich 
Mit frommen Herzen weyln 
Dann schlaf in deiner Mitte ich 
Vergnügt und fröhlich ein. 
(„An das Bette“) 1, 65 


Er verachtet Betrug und Unredlichkeit (,An die 
Quelle der Vergessenheit‘) und macht es sich zum Grund- 
satz „das Laster stets als Mann zu meiden‘ (‚An das 
Bette‘). 


Über diese kindliche Anschauung, die ein gutes Ge- 
wissen anstrebt, um ruhig schlafen zu Können, erhebt 
sich das folgende Jahr durch seine Moral, die vom strengen 
Pflichtgefühl beherrscht ist. 


Im „Ersten Maitag‘‘ werden die Kinder ermahnt, nie 
„von eines braven Mannes Pflicht‘‘ zu weichen, damit sie 
am Ende ihres Daseins ohne Kunımer auf das verflossene 
Leben zurückblicken können: „Bleibt gut, hegt Edel- 
sinn“. 


Schmeichelei und Lüge und (ganz ini Charakter 
dieser Periode der Kraft) Feigheit und Schwäche werden 
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verachtet („Wenn schon von“ usw. zweite Fassung). 
Ein starker Gerechtigkeitssinn macht sich geltend: 


Drum Katzen, fluchet nie der Tyger Mordbegier, 

Sie üben ihre Wuth 

An Lamm und Roßen aus 

Und Ihr stillt eure Gluth 

Im Blute einer Mauss. 

Wer ist nun strafdarer, der Tiger oder ihr? 
(„Fabula“) 20, 13 ff. 


In den Entwicklungsjahren ‚erweitert sich die ethische 
Anschauung, weil jetzt eine weit größere Möglichkeit und 
Erkenntnis der Sünde und der Fehler aufkommt‘“ (Hall 
Il, 71). 

Die Begriffe Laster und Tugend nehmen bestimmte, 
abgegrenzte Bedeutung an. Der Kampf gegen die Ver- 
suchung wird jetzt (ähnlich wie die anderen Bestrebungen) 
als mühsames Ringen erkannt. 


„Wenn einst des Lasters Fluthen winken 
(Der glatte Silberstrom) 
Wenn matt schon meine Knie sinken — 
Und Bosheit höhnisch lacht, 
Daß ich so schwach so thöricht wanke, 
Dann Freund, dann denk’ ich dein, 
Und mächtig fasst mich dir Gedanke — 
Ich steh’ und w.iche nicht!“ 
(„Jakob Müller.“) 27 b, 49 


Das Ziel des Kampfes ist, schuldlos zu bleiben (vor- 
letzte Strophe). Vgl. auch das Fragment „Warnung“ 
(„Nur einmal fürchte, einmal nur zu fallen‘) 49. 

In enger Berührung mit Schillers Ideen sind die 
Betrachtungen über Sinnlichkeit und Sittlichkeit. Sie 
setzen ziemlich früh ein (Ende 1803) und haben keinen 
einheitlichen gefestigten Charakter. (Hier wäre an den 
Wechsel von sinnlicher und geistisrer Liebe zu erinnern.) 
Bald wird die Sinnlichkeit als Hemmnis der höheren 
Natur des Menschen angesehen, bald läßt sie sich mit 
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ihr vereinigen. Im ‚„Schöpfungsgedicht‘“ schildert Eichen- 
dorff den ersten Menschen: 


„Empor sich ringend himmelwärts 

Das Urlicht wieder zu umarmen 

Von Sinnlichkeit gehenimt im Fluge, 

Schwebt zwischen Erd und Him’l er nun.“ 16, 16 ff. 


Und später will er: „Frei von der Tierheit Last‘ 
sein 42, 30. (,Liebe‘‘, Ode) 


Dazwischen tritt die zweite Anschauung auf: Die 
beiden Mächte harmonieren, wenn sie durch eine reine, 
unschuldige Gesinnung verbunden werden: 


„Sie (die Unschuld), die mit heil'gem Band 

Ans Himmlische, an Gott knüpft deine Triebe 

Und schön vereint von ihrem Hauch, durchschweben 
Genuß und Tugend friedlich dann dein Leben.“ 39, 57 ff. 


Niedrige Sinnlichkeit wird aufs Schärfste verurteilt. 
Der Dichter verachtet „die Wollüstlinge, die wilder Triebe 
Glut verschlingt‘‘ 46, 15, „den irrenden Lüstling, der 
brünstig der Liebe, der Keuschen Umarmung verspottet“ 
(,,Zürnend, ach goldene Harfe‘) 62, 21 f. 

Vgl. dagegen „Die sanften Triebe, der Liebe Zart- 
gefühl” usw. und: 


— — — — „Schön ist es und werth darnach zu streben, 
Sich über Niedrigkeit und Sinnenwuth zu heben.“ 89, 61 ff. 


Das Ideal heißt hier Unschuld, und auch dieser Teil 
der Anschauung mündet in dem Zentrum Liebe, denn 
unschuldige Liebe ist die Losung der letzten eineinhalb 
Jahre. Das Beispiel vom Sündenfall wird gewählt: 


„— — vom Erdenrund entwich einst ach der Liebe Glük, 
Als schwach sein Paradieß der Mensch entweyhte. 

Und selten nur erspäht ein heller Blik 

Entschleyert nun die zürnende Verscheute 

Nur wer ein neues Paradieß im Busen pflanzt und hegt, 
Dem kehrt von selbst die Göttin hold zurük. 
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So still, daß er’s kaum ahnt, was ihn so himmlisch regt! 
Ja, Unschuld nur kann Liebe gantz versteh?n.‘“ 
(,Continuatio‘“). 39, Anm. 


Der Dichter preist an seiner Geliebten die Vereini- 
gung von Schönheit und Unschuld, die Unschuld ist der 
Funke, 


„Der zaubrisch eint die Seele mit der Hülle, 
Daß man beym Körper nicht des Körpers denkt.“ 53, 43 f. 


Wie die Liebe der Preis für die Dichtung ist, so ist 
sie die Belohnung der Unschuld: 


„Wer wollte freudig nicht das Unschuldspfädchen geh’'n 
Weht ihm am Ziel der Liebe Palmenkrone ?“ 
(‚ Continuatio“.) 39, 76 f. 


Die Liebe ist „der Unschuld zarter Himmelspreis‘“, 
sie ist „der zarten Seelen zarter Lohn‘ (vgl. Hall S. 83: 
„Das Ideal wird: ein reines Leben, das von der Liebe 
allein geleitet ist‘“). 


2. Soziale Anschauungen. 


An die Entstehung der Gemeinschaftsgefühle ist na- 
türlich die soziale Anschauung geknüpft, sie macht die 
Wandlungen der Gefühle mit. Anfangs ein Übereinstim- 
men mit der bestehenden Ordnung, die festen Gruppen: 
Familie, Kameraden, Schule werden vom Kinde aner- 
kannt, es fügt sich ihren Anordnungen und Gewohnheiten 
(vgl. Hall, Einleitung S. XIf.).. Auch die Flegeljahre 
machen darin (bis auf einzelne vorbereitende Züge) Keinen 
Unterschied. Die früher konstatierte Neigung zur Oppo- 
sition ist nur persönliche Kampflust, nie aber Auflehnung 
gegen feste Zustände und führt nie zu umstürzlerischen 
Ideen, wie es erst in der Entwicklungsperiode die tiefe 
Unzufriedenheit mit der bestehenden Weltordnung und 
der Wunsch, die Welt zu verbessern, vermag (vgl. Hall 
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II, S. 87, auch Schmidkunz spricht von „sozialer Oppo- 
sition“ $S. 492). 

Alles Unfreie wird bekämpft. Fürstengunst und 
Reichtum ist nicht begehrenswert. (Der Gedanke taucht 
schon 1803 auf.) 


„Schmiegt, Kinder, euch 
Dem Fürsten nie, 
Nicht glücklich macht er uns, nur reich, 
Mit Schätzen, die er selbst cerlich 
Drum, Kinder ehrt 
Den Reichtum nicht.“ 
(‚Der erste Maitag.“) 12b, 88 ff. 


Später entwickelt sich dieser Zug zum erbitterten 
Kampf gegen die Tyrannenherrschaft: „Tyrannen der 
Erde, zittert, denn ihr seyt unsterblich“ (Epigramm 
1804) 28, c. 

Unfrei ist auch alles Streben nach Anerkennung, 
nach Beifall. Der Dichter verurteilt die „brennende 
Rangsucht an goldenen Ketten“ und diejenigen, denen 
der klatschende Beifall der Menge des ‚Freundes gehei- 
ligte zartere Stimm‘ übertönt 62, 11. ‚Die Sucht stets 
zu gefallen‘ 39, 33 usw. 

Gegen die engherzige Konvention wird die Natür- 
lichkeit gepriesen: 

„Drum folge stets der weichen Hand der waltenden Natur, 
Die sicher ihren Freund durchs Thal des Dunkels leitet 
Nicht Eitelkeit, noch Stadtgeschwätz trenn’ dich von ihrer Spur. 


Vertrau’ nur eintzig ihr; sie täuscht dich nicht‘ usw. 
(„Continuatio.‘“) 39, 35 ff. 


Aber er findet „abgezirkelte Kälte, wo er reine Natur 
zu umfangen glaubt‘ 26, 3 (Entwurf 1804) und be- 
klagt den „Zwang der Etikette‘, der das Gefühl unter- 
drückt 53, 19 (‚Wie selten‘ usw.). 

Zur Freiheit tritt das Ideal der Gleichheit hinzu. 
Die gesellschaftliche Kasteneinteilung wird niedergerissen. 
Es soll die Zeit kommen, 
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„Wo schwach des Vorurteils Temp:l stürzen 
Und ew’ge Wahrheit aus den Trümmern blüht.“ 50, 21 f. 
(„O lasst . .%) 


„Erwacht aus seines Vorurteiles Höhle‘, begrüßt 
dann „den jungen Tag das Freigefühl““ (An einen Un- 
edlen‘). Der Abkömmling des alten Adelsgeschlechtes ver- 
urteilt selbst den Adelstolz und betont die Gleichbe- 
rechtigung aller Stände. Das freigewordene Bürgertum 
ist nicht mehr „dem Joch beglückter Schwelger ge- 
beugt‘ 48, 8. 

Und er ruft dem ‚„Unedlen von Adel‘ zu: 


‚„Vergebens blikst du stolz auf Niedrer Leben — 
Frey ist der Mann und keines Mannes Knecht! 
Den Adel kann sich Jeder selbst nur geben, 

Zu deinem haben Alle gleiches Recht. 48, 29 ff. 


Die Nichtigkeit der Überhebung zeigt sich vor dem 
Thron der Göttin Weisheit: | 


„Bey ihr dekst du mit keinem Ordensband., 

Mit keinem Flitter deine Blöss? zu, 

Kühn reißet hier dich der Verachtung Schande 
Hervor aus deiner Ahnen trägen Ruh.“ 48, 17 ff. 


Dort ringe nach der Höh . . . 
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Und hast du sie erreicht, dann wag es wieder 
Dem braven Bürger kühn ins Aug’ zu sehn! 48, 41 ff. 


Eine wichtige Rolle spielt wieder das Gleichheits- 
ideal, das Verwischen der Standesunterschiede in der 
Liebe: 


„Und nicht der Graf kniet vor der Königstochter, 
Der Liebende vor dem geliebten Mädchen.“ (Konradin). 


Das Motiv der Ballade „Kunz und Gertrude‘ ist 
der Standesunterschied. Der Reichsgraf verweigert dem 
Ritter die Hand seiner Tochter: 
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„Daß nicht auf solche schöne Hand, 
Aus altem Stamm’, der oft 

Mit Fürstensöhnen sich verband 

Der Ritter ohne Guth und Kand 
Im Übermuthe hofft.“ 31, 7 


Der Widerstand des Vaters wird besiegt, die Liebe 
überwindet die starren Grundsätze. 


3. Einzelne Anschauungen. 


a) Schicksalsglaube. 


Er beginnt, ähnlich der Anschauung primitiver Natur- 
völker als Glaube an eine blinde, unberechenbare Ge- 
walt (‚Mit stiller Freude‘) 13. Später mit der beginnen- 
den Einsicht, mit dem hervortretenden Gerechtigkeits- 
sinn entsteht die Vorstellung von einem Schicksal, das 
nach Verdienst belohnt oder bestraft: 


„Und Enkeln lehret, wenn vielleicht 
Im Grab mein Leib schon wohnt, 
Noch, wie von Kunimer unerreicht 
Den, der von seiner Pflicht nie weicht 
Sein eignes Schicksaal lohnt! 
(„Kunz und Gertrude.‘“) 31, 106 ff. 


Im Zusammenhang mit der Entwicklung negativer 
Gemeinschaftsgefühle steht dann die Betrachtung des 
Schicksals als feindliche Macht. 


z. B.: ,So sank er hin der goldne Jugendtraum 
Von des Geschikes rauhen Hauch getroffen. 36, 18 f. 


oder: „Mag all’s das Schicksaal rauben mir, was Schönes ich 
beseßen 39, 96 
„Des eisernen Schiksaals Opfer.‘ 28 


Eine feindliche Macht ist auch die Göttin des Glücks: 


„Auf tückschen Glükes lichten Höhen.“ (Konradin) 


und 
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„Er folget vertrauend des Glükes holdlächelnder Göttin ? 
O unsterblicher Tüke umhüllet ihr lokender Busen.“ 62, 13 


Tiefes Mißtrauen spricht aus dieser letzten Form des 
Schicksalsbegriffes, die auf dem pessimistischen Boden der 
Entwicklungsperiode gewachsen ist. 


| b) Gedanken über Leben und Tod. 


In die sorglose Gegenwartsfreude der ersten Zeit 
klingen allmählich mit den erwachenden Gedanken an 
die Zukunft, Gedanken an den Tod herein. Er wird 
zunächst als grausamer Vernichter des Lebens angesehen 
(,Am Grabe des Bruders‘‘) oder, und das ist die reifere 
Anschauung, als unabänderlicher Abschluß eines langen 
glücklichen Lebens (,Der erste Maitag‘‘). Dann wird 
der junge Dichter immer häufiger von Todesgedanken 
ergriffen und die Anschauung schlägt die entgegenge- 
setzte Richtung ein. Der Tod wird begehrenswert, das 
irdische Leben ist dagegen nichtig. Der Keim dieser 
Ansicht liegt in dem Leben in höheren Sphären, wodurch 
die Wirklichkeit nüchtern und abstoßend erscheinen 
muß. Der junge Dichter flüchtet vor „der Gemeinheit 
ewgen Alltagsgang‘‘ 39, 67, er beklagt den Jüngling, den 
er in Alltagskreisen fortgerissen sieht (23, 3 Entwurf 
1804); das Wissen und die Kunst erheben über das Ge- 
meine: 

„Edle Weisheit, die dem Staube 


Kühn den Sterblichen enthebt‘“ 
(‚Carmen saeculare‘“) 15, laf. 


Der Dichter ist „ein Bürger verklärter Welt‘ 50, 10, 
er „lebt in höheren Lustgefilden‘‘. 50,15 Von da ent- 
wickelt sich also die Verachtung des irdischen, die Sehn- 
sucht nach dem jenseitigen Leben, die (wie früher ge- 
zeigt wurde) zum Selbstmordgedanken führt. 

Das jenseitige Leben ist die „Heimat“, der der 
Mensch zustrebt 28, 27 („Der Morgen‘), die schöne Zu- 
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kunft (‚„Continuatio‘‘). Das wirkliche Leben ist die Nacht, 
die man durchfliegen muß, um zum Licht zu gelangen 
(,, Jakob Müller‘“). 


„Schon sank sie dir, die Nacht des Lebens! 
Der Tag d:s Lichts brach an! 

Enthüllt schaust du, um was vergebens 
Hier unser Denk®n kreißt“. 27b, 13 ff. 


Im letzten Vers vereinigt sich die Anschauung mit 
einem der Ideale dieser Zeit: Das Streben nach Wissen 
kann erst nach dem Tode zum Ziel gelangen. Noch 
größere Macht gewinnen die Todesgedanken in der Liebe 
durch das Ideal der Unsterblichkeit: 


„Nichtig — — — — schw.bt was irdisch ist, dahin, 
Nur die Lieb’ die wwig schüne 
Streckt ihr Haupt den Sternen zu.“ (,„Li.be‘“‘) 42, 19 ff. 


Das Leben nach dem Tode ist „jene Welt, wo 
ewge Lieb’ die Seligen umfängt‘“ (,Continuatio‘“). Im 
„Konradin‘“ ist das Erdenleben ein ‚‚wildverworrner 
Strom“, doch „überm Strome schwebt die ewge Liebe‘. 
Und das höchste Glück wird in dem gemeinsamen Tod 
der Liebenden gesehen: 


„Bis von Staub emporgerungen 
Unser Geist vereint entschwebt.“ („An A. S.“) 43, 27. 


Damit ist die inhaltliche Analyse abgeschlossen und 
wir wenden uns den technischen Fragen zu.*) 


*", Anmerkung: Auf eine ausführliche Darstellung von Vers, 
Rhythmus, Reim, muß hier verzichtet werden, da sich diese Ele- 
mente der Dichtung kaum auf psychologische Grundlagen zurück- 
führen lassen; ihre Behandlung gehört daher nicht in den Rahmen 
dieser Untersuchung. Um jedoch zu zeigen, wie sich auch hier die 
Epochen gegen einander abgrenzen, gebe ich einen knappen 
Überblick über die chronologische Verteilung der verschiedenen 
Rhythmen. 

1802 überwiegen die 4hebigen Rhythmen, z. B.1, 2, 6, 9, 10. 
Die Gedichte sind gereimt und zeigen strophische Gliederung, 
wobei die Strophe meist 4zeilig ist. 


II. 
A. Aufbau. 


Der Bau der Gedichte beruht auf dem inneren Wachs- 
tum. Hier bildet sich das Erlebnis zum Keim um, der | 
dann beliebig wächst, sich spaltet usw. Es bilden sich 
also in diesem Vorstadium des fertigen Gedichtes be- 
stimmte Teile des zu verarbeitenden Stoffes. In welcher 
Anordnung sie sich miteinander verbinden, wie sie zum 
Gedicht verschmelzen, ist von der formenden Kunst des 
Dichters abhängig und stellt sich daher in diesen zweiten 
Teil der Untersuchung. Für die chronologische Abgren- 
zung wird die Betrachtung des Aufbaues wichtig sein; 
denn es wird sich zeigen, daß hier jedes Jahr seinen 
bestimmten Typus hat, der nur selten seine Grenzen 
verläßt und sich dann wenigstens durch Angleichung 
an die fremde Epoche von der ursprünglichen differen- 
ziert. 


1803 tritt der 3hebige Rhythmus in den Vordergrund, z.B. 13, 
14, 18, 21, der 4hebige kommt nur vereinzelt vor (15), oder die 
beiden mischen sich (19). Der Reim ist nicht immer durchgehend, 
statt des frühern aba b ergibt sich jetzt das Reimschema abax 
z. B. 21. 

1804 zeigt sich wieder als Übergangsjahr. Es bringt 3- u. 
4hebige Rhythmen, 27, 29, 30, daneben den 5füßigen Jambus, meist 
zu Ende des Jahres. (25, 31, 35, 36, 39), und vereinzelte Ansätze 
zu freien Rhythmen (z. B. 28c.) Das Reinıschhma abax, das 
1803 noch selten war, wird jetzt sehr belicbt (27, 29, 30). Die 
strophische Gliederung wird in den letzten Gedichten dieses Jahres 
aufgegeben (35, 36, 39). 

1805 herrscht der 5Sfüßige Jambus vor (z. B. 40, 41, 54, 55) 
4hebige Verse sind selten. (42, 43, 52.) Der freie Rhythmus taucht 
wieder auf (57, 82). Neue, vorher nicht verwendete Kunstformen, 
Sonett und Ode, erscheinen jetzt. (55, 62)- Der Reim wird wieder 
beliebt und cine weitere Neuerung gegenüber den frühern Epochen 
ist der Refrain, 44a, b und 46. 


Hilda Schulhof: Fichendorff. 6 
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1802. 


Die Vorstufe während des inneren Wachstums war: 
Erweiterung des Keimes durch Variation. Daraus ent- 
wickelt sich folgender Typus: Mehrere inhaltlich parallele 
Teile, jeder in einer Strophe abgeschlossen und ein letzter 
alleinstehender Teil (wieder eine Strophe), der die Begrün- 
dung des vorhergehenden darstellt. Gleichsam Vorder- 
satz und Nachsatz. Der Typus wird am reinsten ver- 
treten durch das Gedicht: ‚Dort in moosumrankten 
Klüften‘‘ 6. Es ergibt sich folgendes Schema: 


Am Die Zisasmenkünnte nit Str... Port moosumrankten 
Klüften 


der Geliebten zu verschie- 2. Dort harr ich..... 


An ö 5; 
Ao denen: Tagkazeigen „ 3. Dort harr ich..... 


B \ Begründung der häufigen „ 4. Denn nur wenig Jahr 
Zusammenkünfte: Kürze USW. 
) des Lebens. 


Dazu gehört die erste Fassung von: „Wenn schon 
von des Kirchturms Halle‘“ 9. Das Schema ist hier ver- 
doppelt, das ganze Gedicht zerfällt in zwei Teile, von 
denen jeder aus der parallelen Strophenfolge und dem 
alleinstehenden Schlusse besteht. Dieser ist jetzt nicht 
die Begründung, sondern gleichsam der Schlußpunkt der 
Periode. Das Verhältnis von Vordersatz und Nachsatz 
bleibt bestehen. Jede der beiden Gedichthälften zeigt 
gegen den Grundtypus eine Vergrößerung, indem der 
Nachsatz der ersten Hälfte drei Strophen (gegen eine), der 
Vordersatz der zweiten Hälfte fünf Strophen (gegen drei) 
enthält. | 
l. 


Am Str. 1. Wenn schon von des Kirchthurms 
Stufenweise Halle 
Schilderung Dumpf die Abendglocke summet 

An des herein- „» 2. Wenn durchs Dörfchen .... 
brechenden Froh des Hirten Ruf erschallt 

Ao Abends » 3. Wenn dort hinter blauen Gipfeln 


Goldner Abendschein versinket 
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B 1.) Betrachtung „ 4. Da flieg ich voll Hochgefühle 


der Hin in Fluren, Hayn und Auen. 
umgebenden 
| Landschaft 
11. 
Ap . Str. 7. Sinnend wandl’ ich, wo die Eiche 
Aq . Die „ 8. Hier wo oft bey Mondscheinshelle 
einzelnen 


Alter Barden Geister wanken 


Ar Phantasie- » 9. Wo sich einst vielleicht im Schatten 
bilder im Edle deutsche Ritter strekten 
As Anschluß „ 10. Wo einst brave teutsche Mädchen 
an das Kränzewindend Kiüße tauschten 
At Landschafts- „ 11. Wo schon silberweis von Haare 
bild Eines Barden Lieder schallten 
B2. Rückblick „ 12. Hier steh ich und staunend walle 
> auf die Ich Jahrhunderte zurücke. 
Vergangen- 
heit 


Im ersten Teil entspricht den Einleitungen durch 
„wenn“ in den Parallelstrophen die Einleitung durch ‚da‘ 
im Beschluß; ebenso im zweiten Teil: Der Vordersatz 
mit der Einleitung ‚wo‘, der Nachsatz „hier‘“. 

Neben diesem einfachen Typus kommt noch, und 
sogar häufiger, eine etwas kompliziertere Abart vor. Die 
erste der parallelen Strophen bringt ein bestimmtes 
Thema, das in jeder folgenden variiert wird und die 
letzte Strophe zieht eine Folgerung aus dem Voran- 
gehenden. Also Prämissen und Schluß. Beispiel: 


An die Quelle der Vergessenheit 4: 


T (Thema) Str.1. Du rinnest zwar, ich leugn’ 
Das Unheil es nicht 
der Zum Heile uns auf Erden 
Vergessen- „» 2. Doch fliesst auch öfters deine 
heit Well’ 
Zum Unheil uns hienieden 
Ta Eon „» 3. Manch Schuldner trinkt, wenn 
Beispiele, 
: Zahltag ist 
die das : 
Thema Aus deiner Quelle usw. 
Tb „4. Auch sieht man: Dieb und 
erläutern 


Bösewicht 
Schluß, 5. Str. (fehlt, da das Gedicht Fragment ist). 
u* 
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„An das Bette‘“1 stellt wieder die Erweiterung 
dieses Typus dar. Auf das Thema (T) folgen drei Gruppen 
von Variationen I, 2, 3 und dann erst die gewöhnliche 
Folgerung. (In der nachstehenden schematischen Dar- 
stellung wird zur Vereinfachung in den Strophen, welche 
die Variation enthalten, die Bezeichnung T = Thema 
weggelassen. Es ist also a = Ta usw.) 


T Lob des Str. 1. Von dir, du goldnes Bette du 
Bettes Soll mein Lied erklingen 
a allg. Eigen- „» 2. Du heiterst uns den trüben Blik 
schaften 
S vorläufiger „ 3. Drum will ich auch dafür zum 
Schluß rn Lohn... dich preisen. 
bi. ‚„ 4. Du bist es deren weicher Arm... er- 
allgenı. quikt 
© Eigenschaf- „ 5. Du beust dem Müden Ruh und Rast 
"d ten „» 6. usw. 
e „» 1. usw. 
m „8. Daschläfts in Deinem Schoß sich gut 
0: — | 
10. — 


Erläuternde 2 1 = 


‚„ 12. Auch legt sich mancher kranke Wicht 


n 

0 
2 p Typen: 
i die ruhigen 
N 


Schläfer FF 
| ‚„ 14. Manch Hasenfuß schlägt dann als 
Held j 
Ein ganzes Riesenheer 
x ) Erläuternde ‚„ 15. Doch wen ein innrer Seelensturm 
Typen: Mit scharfer Geisel plagt 
3. y Die Bösen, ‚„ 16. Wer wild im tollen Wollustschwarm 


Z die keine „ 17. (Übergang zum Schluß) 
Ruhe finden 
(3 kontrastiert mit 2) 


S Schlußfolgerung „ 18. Drum will ich stets etc. 


Eine Veränderung des Grundtypus liegt auch in 
der Einführung des vorläufigen Schlusses, s, der die Fol- 
gerung aus den beiden Anfangsstrophen ist und deren 
Beginn der Variation unterbricht. Diese Erscheinung 
wiederholt sich im Trink- und Conditionslied; Trinklied: 


BENE WER 


„Es geht ja übern Wein nichts mehr“, also das Lob 
des Weines. Dann folgt die Variation, die aber bereits 
in der zweiten Strophe von der Folgerung s unter- 
brochen wird „Drum lasset schnell nur Rebenblut... 
bringen.‘ Die Variation geht weiter, bewegt sich in Str. 3, 
4, in Kontrasten wie im früheren Beispiel und wird in 
ihrem Verlaufe noch zweimal unterbrochen (Str. 6, 8) 
und erst der Schluß des Gedichtes bringt die große Schluß- 
folgerung S, aus dem ganzen Inhalt des Gedichtes. Str. 10 
„Irinkt Brüder“. Auch das Conditionslied ist ähnlich 
gebaut. Thema, Variation, Unterbrechung durch den 
vorläufigen Schluß, dann erst die eigentliche Folgerung, 
Str. 4. So weit ist das Conditionslied nach dem’ Typus 
von 1802 gebaut, aber durch seinen zweiten Teil, der 
den Abschied von den Freunden an das bisher variierte 
Motiv vom Wein anschließt, reicht das Gedicht schon 
in die nächste Periode hinüber. Auch das früher bespro- 
chene ‚Wenn schon von des Kirchthurms Halle‘“ wies 
die inhaltliche Zweiteilung auf, doch war dabei jeder der 
beiden Teile nach dem bekannten Schema gebaut. 


1803. 


Wie der Aufbau einiger früherer Gedichte schon auf 
das kommende Jahr deutete, so finden wir hier wieder 
umgekehrt noch Nachklänge des vergangenen Typus. 
Das Gedicht „Am Grabe unseres Bruders“ 14 hat den 
alten Variationstypus noch ziemlich gut erhalten. Das 
Thema der Einleitungsstrophen: der Rückblick auf die 
frohe Vergangenheit, wird in den folgenden vier Strophen 
variiert (vergl. die Anfänge der Strophen Str. 3: „Wo 
du auf grüner Weide“, Str. 5: „Wo nach dem Schmetter- 
linge‘‘); worin sich die Zugehörigkeit des Gedichtes zur 
neuen Epoche äußert, soll dann später gezeigt werden. 
Sonst tauchen nur kleinere Züge des früheren Jahres 
wieder auf: Das Thema zu Anfang des Carmen saeculare 


ae Tate: Pa X, 
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(die erste Strophe, die den Festgesang ankündigt); es folgt 
aber jetzt statt der Variationen die fortschreitende Erzäh- 
lung einer Begebenheit. Ähnlich steht die alte Schlußfol- 
gerung der Fabula „Drum Katzen fluchet nie der Tyger 
Mordbegier‘‘ nicht am Ende einer Reihe parallel gebauter 
Strophen, sondern sie zieht die Moral aus einer gleich- 
falls zusammenhängenden Erzählung. Auch im Carmen 
saeculare die Folgerung am Ende der Erzählung: ‚Heil 
daher dem edlen Kaiser!“ 

Die Grundlage des neuen Typus ist das Wachstum 
durch Anschluß eines neuen Keimes. Das Gedicht setzt 
sich aus zwei inhaltlich verschiedenen Teilen zusammen, 
deren ‘mehr oder weniger innerlicher Zusammenhang 
durch eine Übergangstrophe verdeutlicht wird. 

Gewöhnlich enthält der erste Teil die Darstellung 
einer Begebenheit, der zweite einen anschließenden Ge- 
danken. (Das ist anscheinend die Weiterentwicklung des 
alten Typus, auf dessen Variationen stofflichen Inhalts 
ein Schlußgedanke folgte) Die einfachste Gestalt des 
neuen Typus ist: Der stoffliche Teil A-+ dem Gedanken 
B und dazwischen die Verbindung v. 

Z. B. ‚Carmen saeculare‘‘ 15: 
Einleitung Str.1. Froh stimm ich die goldnen Saiten 
Erzählung » 2. Ach, ein düstrer Nebel dekte 
Einst Silesiens Forsten-Thal 
„ 93. Als vor Leopoldens Bliken usw. 
Folgerung „ Heil daher dem edlen Kaiser 
N „ 9. Doch ins Lied der muntern Freuden 
Steigt auch Schmerzgefühl heut auf 
Denn von Männern muß ich scheiden usw. 
Abschieds- „ 6. Ach gern wollt’ ich ihnen danken 
gedanken „ 7. Nur des Jünglings stumme Zähren usw. 


Die Teile A und B, der Rückblick auf die Gründung 
der Breslauer Universität beim Anlaß der Jahrhundert- 
feier und der Abschied von den Lehrern, mußten mit- 
einander verbunden werden, da die Feierlichkeit mit dem 
Schulschluß zusammentraf und das Gedicht beiden 
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Zwecken dienen sollte. Die Verbindung wird, wie schon 
angedeutet, durch Str. 4 etwas gezwungen hergestellt: 


„Doch ins Lied d:r muntern Freuden 
Steigt auch Schmerzgefühl heut auf. — 
Denn 'von Männern soll ich scheiden, 
Mit den ich Minervens Lauf 

Und der Weisheit ernsten Pfad 

Hier zum erstenmal betrat.“ 


Die einleitende Strophe der ersten Fassung: „Froh 
stimm ich die goldnen Saiten“ steht dann mit dem 
zweiten Teil in keinem Zusammenhang und wurde daher 
durch eine neue Einleitung ersetzt, die auf beide Teile 
bezogen werden Kann: 


„Edle Weisheit ...... 
Deinem göttlichen Altar 
Bringen wir dieß Fest heut dar.‘ 15, la ff. 


Dann wurde aber doch die erste Fassung vorgezogen. 


Zum Typus des ‚Carmen‘ gehört noch: „Als des 
Allmächtigen Schöpfungswort‘“ 16. Es besteht aus den 
Teilen: 


Str 
A | Schöpfungsgeschichte 


<< 
aa wmwm N = 

ON 

ww 

> N 


3) Gedanken über die Natur des Menschen 


Die Verbindung setzt bei der Erschaffung des Men- 
schen ein und leitet zu den folgenden Betrachtungen über: 


„Zum Wohnsitz gab dem Engel Sohne er, 
Ein sinnlich Thier und es entstand der Mensch.“ 16, 13. 


Die Symmetrie dieser Art des Baues wird bei einer 
zweiten Gruppe von Gedichten durch Hinzutreten einer 
neuen Erscheinung noch unterstützt. Ein am Anfange 


ei 


des ersten Teils ausgesprochener Gedanke erscheint später 
(manchmal mit demselben Wortlaut) wieder und zwar 
entweder zu Anfang oder zu Ende des zweiten Teils oder 
ein Gedanke steht am Anfang und Schluß eines und des- 
selben Teiles. Beispiele für diese drei Unterarten: 


a) „Der erste Maitag“‘ 12 b: 


Schilderung der Frühlingsland- 

schaft und der spielenden 

Kinder zZ. 1—59. 
Gedanken und Ermahnungen 

des Vaters im Anschluss an 

die Umgebung und das Spiel Z. 60 — Schluß. 


A 2.7. B Z. 60. 


Und mildrer Frühlingshauch Der Vater sieht das muntre Spiel, 
durchglüht 


Mit neuem Leben die Natur. Und gleich dem Frühlingshauch 
durchglüht 
Sein Herz ein göttliches Gefühl. 
A Z. 33f. B Z. 70. 
Im See glimmt die Abendgluth — — so sinkt 


Auch unsres Lebens Abendroth. 


Der Gedanke ist bei seinem zweiten Erscheinen 
durch die neue Umgebung umgedcutet, der Frühlings- 
hauch als Bild für die Freude des Vaters, die Abendröte 
in der Ausdeutung auf den Tod. 


b) Hieher gehört das Gedicht: „Am Grabe des Bru- 
ders“ 14, das sich damit den Formen von 1803 anfügt. 


Erste Str. ‚Letzte Str. 
So stehn, ach guter Knabe, Ach nichts, du guter Knabe, 
Mit naßem Blik auch wir Kein Laut, kein Thränenblik 
An deinem frühen Grabe, Ruft dich aus deinem Grabe 
Und weinen Thränen dir. Jezt mehr zu uns zurük. | 


Ebenso die anfangs verworfene erste Fassung des 
Carmen saeculare, vergl. den Anfang des ersten Teils, 
der mit dem Schluß des zweiten harmoniert. 


c) Fabula: 20 
Ein Käzchen das im Walde saß, 
Sah, wie ein Tiegerthier 
Str. 1. Z.4. Ein armes junges Lämmchen 


A Er- fraß. 
zählung „ 2. en 
© Straks greift die Katz’ sie an 
Z. 4. Und fraß den langgesuchten 
Raub. 
„4 Z. 2,3 Moral aus Str. 1. Z. 4 
3) Moral zZ. 3, 4 ” PT u A 
Zz.l1u5 ,„ „ der ganzen Erzählung. 


Die symmetrischen Schlußzeilen der ersten und 
zweiten Strophe des Teiles A gehen aus den ähnlichen 
Vorgängen im Verlauf der Handlung hervor. Der Tiger 
frißt das Lamm — die Katze frißt die Maus. 

B bezieht sich teilweise auf den ersten Schluß: ‚Sie 
(die Tiger) üben ihre Wut an Lamm und Rossen aus“ 
teilweise auf den zweiten: „Und Ihr (die Katzen) 
stillt eure Gluth im Blute einer Maus“ und zuletzt erst 
auf die ganze Erzählung: „Wer ist nun strafbarer, der 
Tiger oder ihr?“ 

Bei diesem Beispiele ist die wörtliche Symmetrie auf 
den ersten Teil beschränkt, erscheint aber als gedank- 
liche Entsprechung im zweiten wieder. Bei allen drei Arten 
des veränderten Typus fehlt die verbindende Strophe v, 
da die beiden Teile durch die besprochene symmetrische 
Erscheinung fester und innerlicher zusammenhängen, so 
dab es einer äußeren Verknüpfung nicht bedarf. 

Gehäuft und übertrieben werden die Wiederholungen, 
wenn damit ein besonderer Effekt erzielt werden soll. 
In der Ballade ‚Der brave Woltemade‘ 21 werden die 
unheilvollen Weilen immer wieder vorgeführt, um die 
Gefahr zu steigern und das Rettungswerk umso leuch- 
tender erscheinen zu lassen. Das Gedicht setzt sich wieder 
aus zwei Teilen zusammen, von denen der letztere nicht 
vollendet ist. (Im nachstehenden Schema werden die 
Wiederholungen durch w I, w2 usw. bezeichnet.) 
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| w 1, Z2.17f.... erwartungsvoll F.ebet sich langsanı 
| Sturm die grünliche Fluth 
| und w 2, Z.19 Es wogen die thürmenden Wellen 
(| Schiff- w 3, Z.23 Da schaukeln die Wogen 
| bruch w 4, Z.37f. Sohn, Vater und Gatten entreißen 

Die wälzenden Fluthen jezt bald 
) w5, Z.40 Vom Donner der Wogen umbraust 

Z,47 bis Schluß 


\ 
Bj Rettung 6, Z.51 NichtachtenddasRasenderWoge 


Ganz natürlich ist die Zweiteilung beim Epigramm, 
dessen Hälften man gewöhnlich nach Lessing als „Er- 
wartung und Aufschluß“ nach der neueren Terminologie 
als „Exposition und Pointe“ bezeichnet. (Lehmann, 
deutsche Poetik S. 138.) Hier können die beiden Teile 
wieder durch eine Übergangswendung verbunden sein. 
Am Grabe eines trägen Langschläfers 17.d: 


(Ex- Hier ruht Herr Dik, 
position) 
(Ver- O weint nicht um den Mann, 
bindung) 


B (Pointe) Denn nach dem Tode erst fieng er zu leben an. 


oder: die Leichenrede 17 e: 


Al Für meinen seel’gen Mann um eine Leichenrede 
Sprach eine Witwe einst, bitt’ ich Herr Pfarrer sie 


V Dass doch die Welt es weiss, was ihn berühmt 
gemacht; 
p O, sichrer ist ’s Madam, sprach drauf der Pfarr’ und lacht 


| Sie überlassen gantz den Gläubigern die Müh. 


(Nach dem gleichen Schema sind die übrigen Epi- 
gramme dieses Jahres gebaut.) 


Nicht ganz im Rahmen dieser Zeit steht das andere 
Gedicht auf den Tod des Bruders 13, indem es durch die 
inhaltliche Dreiteilung bereits in eine spätere Periode 
hinübergreift. Durch die Vereinigung von Handlung und 
Gedanken gehört es aber noch dem Jahre 1803 an. 


2.07 


1804. 


Der Charakter als Übergangszeit von Kindheit und 
Flegeljahren zur Entwicklungsperiode äußert sich auch 
im Bau der Gedichte. Neben Nachklängen des alten 
Variationstypus („Eine gute Lehre‘ 30, vgl. Z. 1, 4, 6) 
erscheint zunächst der Typus von 1803 in verfeinerter, 
komplizierter Weiterentwicklung. Die beiden Gedicht- 
hälften stehen nicht mehr im Additionsverhältnis, B ist 
nicht die Ausführung eines im Anschluß an A entstan- 
denen Gedankens, sondern B entwickelt sich organisch 
aus A heraus, die Elemente von B sind in A enthalten, 
sie tauchen schon als Vorboten darin auf. 

Das Schema des Gedichtes „An dem Grabe meines 
Freundes Jakob Müllers‘“ 27 5 soll dies veranschaulichen; 
das Gedicht schleppt noch als Überrest die alte Verbin- 
dungsstrophe mit, die am Schluß des ganzen Gedichtes 
eine zugleich gedankliche und wörtliche Entsprechung 
hat, was in dieser Form eine Neuerung ist. 


Z. 4 
Verstorbenen 3, 


r \ Str : 
Klage um den u 5 3 
4 
5 Doch Freundschaft ists, die nie 
verrauchet 
Die ewig ihre Kraft 
Magnetisch durch die Menschheit 


hauchet 
tr. 6 
B Str - 
Seine Macht I... ” 8 
über den Freund .„921-3 
Ne a en ee „ 02.4—-8 Dort ww — — — — — 


Der Freundschaft Samenkorr 


— u [m 


Für Ewigkeiten reift. 


Der Klage um den verstorbenen Freund mischt sich 
der Gedanke an seinen mächtigen Einfluß bei, der dann Ge- 
genstand des zweiten Teils wird. b ist der Vorklang von B, 
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v] am Schluß des zweiten Teils ist eine Reminiszenz 
an den Gedanken der Verbindungsstrophe v, die den ersten 
abschließt, wodurch eine gewisse Synımetrie entsteht. 
Umgekehrt kann auch B wieder auf A zurückgreifen, 
es ist dies gleichsam ein Austausch von Einzelzügen 
zwischen den beiden Gedichthälften. Ein Beispiel dafür 
ist das Gedicht ‚Der Morgen“ 29. In den ersten Teil, 
die Betrachtung der Morgenlandschaft mischen sich schon 
religiöse Gedanken, während im zweiten Teil beim Ge- 
danken an den ewigen Morgen, die Landschaft im Ver- 
gleich wiederkehrt. Eingeleitet wird das Gedicht durch 
die Begrüßung des Morgens, abgeschlossen durch den 
Ruf an den ewigen Tag: 


AV a cry ...Z. 1-4 Sey mir gegrüßt, o Morgensonne ! 
b.Z.5—8 Wie einst des Abgrunds schwartze 

A Nächte 
Betrachtung Erstaunten Welten sich entwälzten 


der Morgenland- 
schaft Z. 5—16. 


Sowindet mir ausdüstren Nebeln 
Auch izt sich Flur und Stadt und 


Durf 


Wenn meines Lebens Genius winkt, 
Strahlt so mir der Vollendung 


B a.Zz. 18f. 
Gedanken an 


den ewigen Mor- Sonne, 

gen Z. 16—24. Des ewgen Tages Morgehroth. 

Das ne Z. 25 — Schluß. O schwebe bald herab vom 
Himmel! 


Du schöner Tag! 


Zum älteren Typus A+ B gehört noch die erste 
Fassung der Ballade „Kunz und Gertrude‘ 22, die wie 
„Der brave Woltemade“ die eigentliche Handlung auf 
eine Spannung erregende Naturschilderung folgen läßt. 
(Wegen dieser Verwandtschaft ist das Gedicht an den 
Anfang des Jahres 1804 zu stellen.) Die zweite Fassung 
zerfällt in Exposition, Handlung und Lösung des Kon- 
fliktes und nähert sich mit diesem Bau den letzten Ge- 
dichten von 1804, die bekanntlich schon der Entwick- 
lungsperiode angehören. 


5.4.03, 


Die Grundlage für den Bau dieser Gedichte ist das 
Wachstum durch Ausgestaltung des Keimes. Inhaltlich 
sind es wieder nur zwei Teile, die aber in der Art ver- 
einigt werden, daß der zweite in den ersten eingreift, 
ihn durchschneidet. B steht zwischen den beiden Hälften 
A und Al, wobei Al durch die Stimmung von B be- 
einflußt wird. Dadurch zerfällt das fertige Gedicht in 
drei Teile, von denen I und 3 in einem früheren Stadium 
der Entwicklung eine Einheit bildeten. Der Vertre- 
ter der einfachsten Grundform ist das Gedicht: Ab- 
schied II 36: 

O cwig denke ich der bangen 
Abendstunde 
Da uns vereint, zum letztenmal das 


2. 2 Abendroth beschien, 
Schilderung der € zZ, gff. Tief unter uns lag nächtlich da 
Abschiedsstunde | | das Thal, 

Und rings verstummt war seines 
| Lebens Freudschall usw. 
| Z. 12 So starrten vor mir auch in meines 


zZ. 11—20 B Busens Schoß 
Gedanken an die In Nacht gehüllt, der Zukunft 
bevorstehende Schrekgestalten 

Trennung Z. 20 -Und schaudernd sah ich eine 


schönste Hoffnung lügen. 
2.211; Da schmiegt ich fester dich an 
meine Brust, 
Zum letzten Mal — — — 
Zu trinken reine Himmelslust. 


Z. 21 Schluß Al 
Endgiltiger Ab- 
schied 


Die düstere Stimmung der Abendlandschaft bildet den 
Übergang zum zweiten Teil der düsteren Zukunftsgedanken, 
während sich A I mit einem kühn entschlossenen Gegen- 
satz von der Reflexion losreist. In diesem Beispiel ist B 
ein einheitlicher Komplex. In anderen Gedichten setzt 
es sich aus zwei Teilen zusammen, die symmetrisch gegen- 
einander stehen, oder aus mehreren Teilen, die eine fort- 
laufende Linie bilden, deren Endpunkt wieder den Über- 
gang zu Al vermittelt. Ein Beispiel für den ersten Fall: 
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Abschied I 35 ist wieder nach dem Schema ABAI 
gebaut, wobei A den Abschied, AI die künftige Zeit 
der Trennung umfaßt. B gliedert sich in zwei symme- 
trische Hälften: in die Gedanken an die Gleichgiltigkeit 
der Geliebten und die eigene Treue. 


1. Z.11—15: O sey es auch daß bald der Zeit .. . . Hand 
Des Rosentraums Gedächtnis in dir tödte usw. 


2. Z. 16—19: Mich wird er freundlich stets unıschweben 
Wo immer auch mein Fuß verlassen irrt. 


Vergleiche noch die Umrahmung des ganzen Ge- 
dichtes: 


1. Zeile: Noch seh’ ich sie, die schöne Thräne blinken 
Schluß: O Mädchen, dann weih mir noch eine solche 
Thräne.“ 


Das Beispiel für den zweiten Fall ist nicht ganz sicher. 
Es handelt sich um das Fragment mit der Aufschrift 
„Continuatio“. Liest man unter dieser Aufschrift fort- 
laufend weiter, so ergibt sich eine Aufeinanderfolge zweier 
Abschnitte, die den Teilen B und AI unseres Schemas 
entsprechen. 


Nach Analogie der beiden anderen Gedichte müßte 
das Fragment durch einen Teil A eröffnet werden und 
dieser ist wahrscheinlich in einem nachträglichen, gleich- 
falls unvollständigen Zusatz auf der Rückseite des Manu- 
skripts zu finden. Dann ergibt sich folgendes Bild: 


(Die Anfangszeilen fehlen) 


a Z. 96 ff. Doch magst du immerhin den 
Erinnerung 
An ddas-er Jugendfreund vergeßen 
nn WennschöneKräntzedir die 
on Liebe flicht 
| BTJ 1:1 [| 
während der EEE j 
Und so entfernt von dir und 
Trennung ; . 5 
deinem Liebesglük 
von der Ge- ER, j 
. Bin ich noch nie so oft so nahe dir 
liebten 


gewesen. 


er. 05 


B 
Beginnt un- Il. Ermahnung zum unschuldigen Le- 
ter der Auf- ben „O bei dem schönen gött- 
schrift „‚Con- lichen Gedanken‘ 
tinuatio‘“  Z. 1—77 2. Warnung vor Künstelei und Eitel- 
Gedanken keit 
über Un- 3. Erreichen des idealen Zieles 
schuld und 4. Die Liebe als Preis der Unschuld 
Liebe 
Al 
Wieder Er- | O Liebe, heil’ge Götterliebe 
innerung an blüht 
das verflos- Auch mir dein holder Krantz 
sene Glück zZ. 18—94 hienieden. 
pessimisti- Früh sind verloschen meiner Liebe 
scher Aus- Sterne! 
klang | 


Wenn man diese Rekonstruktion annimmt, so beginnt 
das Gedicht mit Gedanken an das vergangene Liebes- 
glück, spricht dann im zweiten Teil die ferne Geliebte 
an und ermahnt sie zu unschuldigem Leben, gelangt dann 
allmählich, wie das Schema zeigt, wieder in allgemeinen 
Betrachtungen bei der Liebe an, und kann dadurch mit 
Leichtigkeit in den dritten Teil übergehen, der das Motiv 
des ersten wieder aufnimmt und zu Ende führt. 

Die epigrammatische Dichtung dieses Zeitraumes 
zeigt am deutlichsten den Übergangscharakter des Jahres 
1804. Diejenigen Epigramme, die auf Kontrast aufge- 
baut sind, haben noch die Zweiteilung nicht aufgegeben; 
sie unterscheiden sich aber von denen des vorhergehenden 
Jahres dadurch, daß sie Exposition und Pointe nicht 
scharf trennen, sondern die Pointe oft an den Anfang 
stellen, wodurch der überraschende Effekt zerstört wird. 


z. B.: „An einen Stutzer mit einem Brutuskopfe.“ 
Brutum, non brutus simile tibi 28» 


Ähnlich auch: „An einen Stubengelehrten‘‘ 28c. Nur 
das erste Epigramm ‚An einen Stutzer‘ 28a erinnert 
noch in seinem Bau an die frühere Zeit. 
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Streng symmetrische Zweiteilung zeigt der Spruch: 
„An die Revolutions-Ungeheuer und Emigranten Frank- 
reichs‘‘ 28c. Jede der beiden Hälften umfaßt die gleiche 
Zeilenzahl (4) und der Gegensatz ist in den beiden Schluß- 
zeilen zusammengefaßt: 


I Zittert — denn ihr seyt unsterblich! 
Il Tröstet euch — ihr seit unsterblich! 


Auch im Titel ist die kontrastierende Doppelheit aus- 
gedrückt. In einem Falle fügt sich die epigrammatische 
Dichtung schon dem Grundsatz der Dreiteilung, und hier 
ist der Übergang zur folgenden Epoche: 

„Der Jüngling und das Mädchen.“ 28d 

Unaufhaltbar ist der Wille des Jünglings; 


unabschlagbar die Bitte des Mädchens 
Beide reichen als Sieger der Menschheit sich die Hände. 


1805. 
Die Dreiteilung bleibt wıeder bestehen, verbindet 
sich aber in den meisten Gedichten mit zwei charakteri- 
stischen Erscheinungen des Jahres 1805: Mit Kontrast 
und Steigerung (nicht im Sinne von Steigerung des Erleb- 
nisses, sondern als rein technische Bezeichnung, Steige- 
rung zu einem Höhepunkt). Den Gedichten von 1804 
mit dem Schema A BA] ähnelt hier noch: „Wie selten 
sind der Freude Augenblicke“, das in seiner ersten weit- 
schweifigen Fassung 54a im Mittelteil B an die Andeu- 
tung Z. 9—15 die nähere Darstellung des Erlebnisses 
Z. 16—35 anreiht, und in gleicher Weise AI mit einem 
unorganischen Anhang versieht (Z. 39 ff.). ‘Die spätere 
Fassung 545 tilgt diese zweiten Teile, wodurch B und Al 
zu geschlossenen Einheiten werden. Hicher gehört noch: 
„Wohin floh sie, die schöne Morgenröte‘ 45 
a) Dreiteilung mit Steigerung: 
„An A. S.“ 43. Der Höhepunkt wird mit dem Schluß 
des zweiten Teiles erreicht, worauf der dritte den plötz- 
lichen Umschwung, die Katastrophe bringt. 
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Str. 1-2 A Str. 1. Mädchen, welches Glutverlangen 
Das Erlebnis: Die Flammet mir im Busen auf? 
Liebe zu A. S. „» 2. Liebe tönt das Saitenspiel. 
Str. 3—7 B 


Zukunftsphantasien 
Und durch tausend Schicksals-Wellen 

Str. 4. Stürz ich trunken zu dir hin 

„» 9. Bis ich ach, an meinem Herzen 
Deines Busens Wogen fühl’ 

„ 6. Bis an deinem Purpurmunde 
Bebend meine Lippe glüht 

„ 1. Bis vom Staub emporgeschwungen 
Unser G:ist vereint entschwebt. 


allmähliche Steige- 
rung zum Höhepunkt 


Str. 8A 11. Str. 8. Doch hinweg du Freudenthräne 
Plötzliche Rückkehr in Ach, sie liebt mich nicht . . . 
die Wirklichkeit otöne 
Schattenseite des Er- Bange Schwermuth mein 
lebnisses Gesang! 


Ähnlich lautende, aber kontrastierende Endzeilen des 
ersten und letzten Abschnittes schließen das ganze Ge- 
dicht ein. 


Beim zweiten Beispiel: ,„O laßt, wem tiefer einzu- 
schauen‘ 50 liegt der Höhepunkt am Schluß des dritten 
Teils, also am Schluß des ganzen Gedichtes. Wenn wir 
bisher die Wiedergabe des Erlebnisses immer als A, die 
daraus hervorgehenden Gedanken und Empfindungen als 
B bezeichneten, so erscheint das Schema des letzten 
Gedichtes umgekehrt: A steht zwischen den beiden 
Hälften B und Bl. 


Der Wunsch des Dichters nach Anerkennung (BZ. 
1— 11) wird vom Erlebnis, der Verspottung seiner Kunst 
durch die Anderen gefolgt (A Z. 12—18) worauf BI Z. 
18—24 durch A beeinflußt, den Wunsch nach Anerken- 
nung durch die Verteidigung seiner Kunst unterstützt, 
und in den Höhepunkt des Ganzen, die Aussicht auf 
das künftige ideale Ziel seines Strebens ausklingt. Das 
Gedicht hat einen besonders regelmäßigen Bau; A und 
B 1 sind durch gleichen Umfang (jeder Teil umfaßt 6 


Hilda Schulhof: Eichendorff. 7 
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Zeilen) B und BI durch ihre verwandten Anfänge nahe 
verbunden. 


B 1. Zeile ,,O lasst wem tiefer einzuschauen etc. 
B:1.J;.. 5 O hemmet nicht, hemmt nicht das kühne Streben.“ 


Den Höhepunkt als Abschluß des Ganzen hat noch 
das Gedicht ‚Liebe. Ode‘‘ 42, das aber sonst ganz aus 
dem geläufigen System herausfällt, indem es, ohne schär- 
fere Teilung, stufenweise ansteigend dem Höhepunkt am 
Schlusse zustrebt. Eine gewisse Gliederung erhält der 
ganze Komplex durch die einzelnen Phasen der Steige- 
rung, wodurch es mit dem Mittelteil B des Gedichtes 
„An A. S.“ 43 zu vergleichen wäre. 


Schon in den Beispielen der vorigen Gruppe hat der 
Kontrast stellenweise eine Rolle gespielt. In einer zweiten 
tritt er noch mächtiger auf und verdrängt in der frü- 
heren Verbindung die Steigerung, so daß die Formel hier 


b) Dreiteilung mit Kontrast lautet. Wenn schon 
früher die Darstellung des Erlebnisses oder die Handlung 
durch den Mittelteil beeinflußt wurde, so wird jetzt A 
durch B vollkommen von seiner früheren Richtung abge- 
lenkt, A I steht im schärfsten Kontrast zu A. 


z. B. Erinnerung I 40 
A Z.1-—5 Z. 1. O kehret, kehrt zurük ihr selgen Stunden 
Sehnsucht 

nach den ver- 


gangenen 

Stunden 
Z.6—11B 
Erinnerung | Z.’7. 2 ‚glimmt das sanfte Roth in meiner 
an den Ab- Bauer 

schied | Z. 8f. Und helle Fluthen nie versuchter Töne 

er | Strönit trauernd nun mein arnıes Saitenspiel 
Zz.11—13A1) Doch ach! umsonst, ihr lauschet nicht — ihr flieht! 
Uncerfüllbar- 

keit des ( 
Wunsches in 

a] 
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Ein anderes Beispiel bietet der Prosaentwurf „An 
Müller o. Humboldt‘ 59. Hier lautet das Schema BB1A, 
wobei B und BI miteinander kontrastieren. 

B Das Beispiel des Helden, der.sich für Vaterland opfert. 


Bl Gegenbeispiel, der Kampf für die Wissenschaft. 
A Der Entschluß des Dichters, dem zweiten Helden nachzustreben. 


In einem Fall tritt in diesem Jahre die Zweiteilung 
auf und hier ist die Ausnahme durch den Charakter der 
Iyrıschen Form erklärt. Das Sonett „Sonst und Jetzt‘ 55 
zerfällt in zwei kontrastierende Teile, die sich, durch die 
Form des Sonetts gestützt, herausbilden können. Wieder 
ist im Titel das Schema des Gedichts im Kleinen vor- 
gebildet, denn die beiden Quartette behandeln die ver- 
gangene Kindheit, der in den Terzetten die gegenwärtige 
Zeit gegenübersteht. 


A 1.Str. 1. Zeile: Sonst, eh der Liebe Zauber mich umschlang 
er Doch jezt sind sie dahin die Wonnezeiten 


oder 
A 2.Str. Oft horcht ich . . . 
Wie sanft ins Szelenlied der Philomele 
D.r Nachhall meine kleinen Lieder 
sang. 
B 4.Str. Ach armes Lied, wo in der großen weiten 


Runde findst du den Nachhall nun . . . 


Eine weitere Ausnahme bildet das Gedicht ‚Wo 
flohst du Mädchen, hin‘, 46 das ganz unvermutet wieder 
die Variation einführt, aber nicht den Typus von 1802, 
sondern die einzelnen Strophen führen zu einem Höhe- 
punkt, der in der letzten Variation liegt. Ähnlich wäre 
auch der Prosaentwurf „An A. S." 44 5b ausgeführt worden 
(vergl. in beiden Gedichten den Refrain „da denk’ ich 
dein‘). 

Überblickt man nochmals den Aufbau sämmtlicher 
Epochen, so ergibt sich: Für 1802: eine Reihe paral- 
leler Strophen (die Variationen eines Themas sein Können) 
mit folgendem Abschluß (Begründung oder Folgerung.) 


T* 
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1803: Handlung + anschließendem Gedanken, Typus 
A-+ B. 1804: Übergangszeit, deshalb mehrere Typen; 
Variation, Weiterentwicklung der vorhergehenden Art als 
Ab+ Ba, und als Vorläufer der Folgezeit: ABAl. 
1805: Dreitellung ABAI, in verschiedenen Nuancen, 
gegen Ende des Jahres einzelne Ausnahmen, darunter 
Variation, und damit ist der Ring von 1802 bis 1805 
eng geschlossen. 


B. Darstellung. 


Von der Voraussetzung ausgehend, daß die Lyrik 
ihre Darstellungsweise von anderen Dichtungsgattungen 
leihen müsse, unterscheidet Werner (S. 486 ff.) folgende 
Arten der Darstellung: 

l. die epische oder erzählende, 2. die aufklärende 
oder didaktische, 3. die darstellende oder dramatische, 
4. die beschreibende oder prosaische. 

Um das chronologische Bild deutlich hervorspringen 
zu lassen, beginnt die folgende Untersuchung mit der 
aufklärenden Darstellung, die (um es schon hier voraus- 
zuschicken) in der Periode der Kindheit vorherrscht, 
wendet sich dann der beschreibenden Darstellung zu, 
die in der Folgeperiode die Hauptrolle spielt, und schließt 
mit der erzählenden und dramatischen Darstellung, welche 
sich beide auf die Entwicklungsjahre mit ihrer vorbe- 
reitenden Zeit konzentrieren und dort miteinander wech- 
seln können, wobei aber die dramatische das Übergewicht 
hat; es treten Mischformen auf und zwar besonders häufig 
im Übergangsjahre 1804. 


l. Aufklärende Darstellung 


Die Neigung zum Belehren und Aufklären, aus der 
allein die aufklärende Darstellung in der Dichtung fließen 
kann, ist (nach meinen eigenen Beobachtungen) ein her- 
vorstechender Zug der Kinderjahre. Das Kind teilt seine 
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neuen Erkenntnisse und Erfahrungen“ Re eren, auch 
Erwachsenen mit, und nimmt an, daß 'sfe ihken, noch 
neu und unbekannt sein müssen. Besonders stärk- fand 


ich diesen Zug bei 10—12jährigen Kindern entwickelt; u 
die obere Grenze ist unsicher. Daß die Erscheinung der :--". 


Kindheit angehört, beweist die Beobachtung an einem 
7jährigen, und sogar noch an zwei 4!,jährigen Kindern. 
Beim jungen Eichendorff vereinigt sich damit noch 
die Tendenz zum Moralisieren, die aus dem Einfluß seiner 
ersten Vorbilder (Hölty, Hagedorn) herzuleiten ist. 

Das Charakteristische der aufklärenden Darstellung 
ist, daß nicht erzählt, sondern ausgesagt wird. Der Dichter 
gibt Aufklärung -über seinen Zustand, sein Fühlen, sein 
Denken (Werner S. 515 f.). 

Hieher gehört z. B. die Schlußstrophe von „Dort 
in moosumrankten Klüften“ 


„Denn nur wenig’ Jahr durchglühet 
Uns der Jugend Götterhauch‘“ usw. 6, 13f. 


Gewöhnlich hat man den Eindruck, als ob eine 
fremde Behauptung widerlegt würde. (Werner S. 515.) 
Ein Beispiel ist: „An die Quelle der Vergessenheit‘, das 
in seiner Eigenschaft als Oppositionsgedicht schon früher 
besprochen wurde. Die Art der Darstellung ist voll- 
kommen entsprechend, die fremde Ansicht wird eingangs 
kurz erwähnt: 


„Du rTinnest zwar .. . 
Zum Heile uns auf Erden‘ 4, 1f. . 


und wird im weiteren Verlauf des Gedichtes widerlegt. 
In anderen Fällen führt der Dichter die falsche 

Ansicht vor und stellt ihr die richtige gegenüber. Trink- 
lied: 

„Was schwazt ihr da vom Ringelreyhn 

Von Tanz und Schmaucsereyen 

Mich kann der volle Krug allein 

Und’s volle Gläschen freuen.‘ 10, 9ff. 

(Vel. noch di: nächste Strophe). 
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In den. ‚@ldichten, die der frühesten Epoche ange- 
hören, spricht" der Dichter zu einem weiten Kreis, zu 
einer. “Allgemeinheit (Beispiel 1 und 3), höchstens noch 
"zu "eihem leblosen Gegenstande (Beispiel 2). Die Per- 


3 = ‚sönlichkeit, das Ich, tritt dabei nicht stark hervor, doch 


weiß man, daß der Dichter selbst spricht. 

Das Jahr 1803 bringt lebendigere Ausdrucksformen. 
Im „Ersten Maitag‘‘ 12 (zweite Hälfte, vgl. „Aufbau‘‘) 
sind die Ideen und Anschauungen des Dichters einer 
Figur des Gedichtes, dem Vater, in den Mund gelegt, der 
sie wieder zu einem fingierten Zuhörerkreis, den Kindern, 
spricht. (Streng genommen, spricht also wieder der 
Dichter zu einem weiteren Kreise; nur die Form des 
Ausdruckes ist verändert.) 

Ein anderes Beispiel ist die „Fabula‘“. Es liegt hier 
im Charakter der Dichtungsgattung, daß der Schluß 
eine Moral, eine Lebensweisheit enthält, die aus der 
Fabel abgeleitet wird. In unserem Falle ist die Schluß- 
strophe die Widerlegung einer falschen Ansicht, die in 
Form einer Erzählung vorausgeschickt ist. 

Der Ausdruck wird dadurch lebendig, daß der Dichter 
nicht ins Allgemeine spricht, sondern sich unmittelbar 
an die Figuren der Handlung wendet. („Drum Katzen, 
fluchet nie der Tiger Mordbegier‘“.) 

Von da an verflüchtigt sich die aufklärende Dar- 
stellung allmählich; 1804 ist sie nur noch in einem Ge- 
dicht rein verwendet („Eine gute Lehre‘). Hier redet der 
Dichter eine einzelne Person an, die aber wieder nur als 
Repräsentant eines weiteren Kreises gedacht ist und in 
der Manier der Aufklärungsliteratur einen Dutzendnamen 
erhält. „Willst Krisp, die Kunst du lernen‘ 30, 1. Die 
Schlußworte des Vaters in der Ballade sind ein letzter 
Ausläufer. Später, mit der Neigung der Entwicklungs- 
jahre zu phrasenhaften Aussprüchen, entsteht eine Abart, 
eine Weiterentwicklung der aufklärenden Darstellung. In 
kürzeren Aussprüchen werden die neuentstandenen An- 
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schauungen über bestimmte Gebiete (meist höhere ab- 
strakte Begriffe) niedergelegt. Diese sentenzähnlichen Ge- 
bilde, die ziemlich knapp und kurz sind, tauchen in den 
Gedichten der Entwicklungsjalhre fast regelmäßig auf und 
sind ein deutliches Merkmal des Schillerschen Einflusses. 
(Ein Vorläufer war schon 1803 der Schluß des Schöp- 
fungsgedichts.) 


Z. B. „Am Grabe Jakob Müllers“ (fünfte Strophe, 
die im Kapitel „Aufbau“ als Übergang zwischen den 
beiden Teilen erkannt wurde). 


„Doch Freundschaft ist’s, die nie verrauchet 
Die ewig ihre Kraft 
Magnetisch durch die Menschheit hauchet‘‘ usw. 27b, 33 ff. 


oder „Continuatio“: 


„Jal schön ist es, und werth darnach zu streben, 
Für den, dem Kräfte g’nug im Innern leben, 
Sich über Nizedrigkeit und Sinnenwuth zu heben.‘ 39, 6lfi. 


1805 wieder ein Unterschied gegen das vorhergehende 
Jahr, indem jetzt die Sentenz regelmäßig am Anfang 
des Gedichtes steht, wobei sie in den erzählenden Ge- 
dichten den Situationseingang bildet (siehe unten). Z. B. 


„Wie selten sind der Freude Augenblicke 
Wie oft lässt man sie unbenutzt entflieh’'n“ 54a, If. 


oder (Entwurf) 


„Schön ist es und werth der Fortpflanzung des Ruhmes durch 
Bardenbegeisterung‘‘ usw. 59, If. 


Mischformen erscheinen 1804, und zwar verschmilzt 
die aufklärende mit der dramatischen Darstellung. Die 
Regeln und Grundsätze werden nicht mehr für einen 
allgemeinen weiten Kreis aufgestellt, sondern der Dichter 
spricht zu einzelnen bestimmten Personen (die Vorstufe 
bildete „Eine gute Lehre‘, vgl. oben), und zwar in leben- 
diger eindringlicher Weise. Diese Mischform hängt mit 
dem Bestreben zusammen, die Mitmenschen zu bessern, 
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die Welt nach den eigenen idealen Forderungen umzu- 
formen (siehe Gefühle und Anschauungen). Statt der 
früher ins Allgemeine gesprochenen Sätze findet eine 
nähere Berührung mit der Umgebung statt und durch die 
Reibung springt der lebendige dramatische Funke hervor. 
Z. B. (‚An einen Unedlen von Adel‘) 


„Auf, auf, du Weichling, auf. vom Nebeltraume, 

Der schmeichelnd dir den kind’schen Blick umwebt‘“ 48, If. 
Weh dir, sind deine abgeschwächten Blike 

Der Göttin ernstes Aug’ entwohnt!“ etc. 


oder („ Warnung‘): 


„Nur einmal Freund fürchte, nur einmal zu fallen 
Vergebens suchen deiner Reue Thränen 
Vergebens dann .... 38, I ff. 


(‚‚Continuatio‘“) ,O bey dem schönen, göttlichen Gedanken 
Geliebt zu seyn vom ediern Theil der Welt 
Bey diesem Wunsch . .. » 
Bey dem beschwör ich dich, laß nie die Unschuld 
schwanken, 
Die sich dein Herz zum Heiligthum gewählt!“ 
O pflege sie, der Unschuld zarte Pflantze, 
Sie ists allein, aus der die reinste Freude träuft 
Und dräun ihr auch der Bosheit schwartze Mächte, 
So denk, daß sie für beßre Welten rechte‘ usw. 
39, Iff. 


Ermahnung, Drohung und dringende Bitte verbin- 
den sich mit den Elementen der aufklärenden Darstel- 
lung. | 
Zusammenfassung: Die aufklärende Darstellung tritt 
in den Jahren 1802 und 1803 rein auf, beherrscht zu- 
erst das ganze Gedicht, später immer nur einen Teil 
davon, verliert sich dann allmählich, verschmilzt 1804 
mit der dramatischen Darstellung und erscheint als letzter 
Ausläufer in den kurzen, sentenzartigen Aussprüchen zu 
Ende 1804 und 1805. 
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2. Beschreibende Darstellung. 


In den Gedichten der beiden frühen Perioden ist 
die Beschreibung Selbstzweck und ist im Zusammenhang 
mit der Entstehung von Naturgefühlen ausschließlich 
Naturschilderung. Sie ist anfangs wenig anschaulich, fast 
eine trockene Aufzählung einzelner landschaftlicher Be- 
obachtungen: 


„Dort in mosumrankten Klüften, 

Wo der Kühlung Weste wehn, 

Und, den Kranz um Schläf und Hüften 
Elfen sich im Tanz ergehn‘“ usw. 6, Iff. 


In den weiteren Strophen wird dann die Landschaft 
in verschiedenen Beleuchtungen flüchtig gezeigt. Die 
Darstellung ist ruhig und ziemlich objektiv. Die etwas 
später entstandene Schilderung einer Morgenlandschaft 
hat lebendigere Ausdrucksformen und neigt damit schon 
zum folgenden Jahre hin: 


„Wie purpurn entsteigt dort den bläulichen Gipfeln 
“ Der Berge, des Tages schönrosigte Jugend, 

Aus Fluren und golden beschimmerten Wipfeln 

Begrüssen sie fröhlicher Vögel Gesänge. 

Es prangen so herrlich von Frühlicht beschienen, 

Die silbernen Ströme und Dörfchen und Zinnen.“ 8, I ff. 


Der Dichter spricht nicht mehr, sondern ruft die 
Beschreibung vor sich hin. Eine bestimmte Reihenfolge, 
ein Fortschreiten der Schilderung in gerader Linie ist 
gegen das vorige Beispiel festzustellen. Ebenso beim 
Gedicht: „Wenn schon von des Kirchturms Halle‘ 9, 
wo die Landschaft vom Abendläuten bis zum Sonnen- 
untergang und dann bis zum Eintritt der Dunkelheit 
mit den Mondesaufgang geschildert wird. Es wurde 
schon früher dargelegt, wie mit der stärkeren Entwick- 
lung des Naturgefühls, mit dem erwachenden Ver- 
ständnis für die Naturschönheit die feinere genauere 
Detailschilderung aufkommt (vgl. oben ‚„Naturgefühl‘). 
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Ihr Hauptgebiet ist das Gedicht ‚Der erste Maitag‘“, 
dieser wichtigste Repräsentant des Jahres 1803. Die 
Beobachtungsgabe ist geschärft, der Blick erweitert, 
das Interesse umfassender, und alles Beobachtete wird 
in der Schilderung wiedergegeben. Die Lebhaftigkeit des 
Ausdrucks steigt noch mehr. Der Dichter ruft die Be- 
schreibung einer zweiten Person, etwa dem Leser, ent- 
gegen; er führt ihn im Verlauf des Gedichts mit sich 
umher, indem er ihn mit stets erneuten Ausrufen auf 
Feld und Flur, auf das Stimmengewirr der Vögel und 
Insekten hinweist. 


O siehe, frey 
Von Schnee entschwebt 
Des Aethers Blau der junge May. 125, If. 


 — ED me  SMEMMEEEn (em  dimmmmm  dimemmed  MEMmmEE  jmemeiren Timm GEM din Tem ame 


Sich — Hügel Flur und Au verschönt 
Der kaumentsproßt: zarte Kle:». 
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Der Käfer summt 
Im Blumenflor. 
Und horch, aus fernem Schilfe brummt 
Der grünen Frösche dumpfes Chor. 12b, 23 ff. 


D.e lebendigen Ausrufe werden von Zeit zu Zeit 
durch zart getönte, stillere Betrachtung abgelöst, z. B.: 


„Die Wipfel krönt oder „Der Himmel glänzt, 
Der Blüthen Schnee.“ 125, 21 Die Wipfel blüh’n.‘“ 125, 29 


Die Beschreibung schreitet nicht mehr in gerader, 
zeitfolgender Linie vorwärts, sondern der Dichter baut 
die Landschaft nach einem bestimmten Plane aus ihren 
einzelnen Elementen auf. Erst Fluren, Felder, Bäume, 
Blumen usw., dann Tiere und schließlich die Menschen. 
(In dieser Reihenfolge ist der zeitliche Zusammenhang 
mit dem Schöpfungsgedicht leicht zu erkennen.) Wieder 
tut die Schilderung einen Schritt vorwärts, indem sie 
nun kleinere Bilder, wie das Blumenpflücken und die 
Schmetterlingsjagd, in die umrahmende Landschaft ein- 
webt. 


— 107 — 


Zu Ende des Jahres und dann wieder 1804 ver- 
schmilzt auch die beschreibende mit der dramatischen 
Darstellung. Der Dichter apostrophiert den Gegenstand 
seiner Dichtung, ruft ihm begeistert seine Schönheiten zu: 


„Willkommen entsprudelnder Bergquell 
Tantz fröhlich herab ins Gefild!“ 18, 1f. 


 |— (sm men dienen  (dimmb  Gimmmb  gumemmb Gin (run GE  (ummmiib  (mmmmiib (mi 


Sieh, munter noch hüpfet dein Silber 
Sanft rieselnd durch blumigte Au 

Noch spiegelt auf ruhiger Fläche 

Sich heiter das himmlische Blau.“ 18, 5ff. 


Beim Gedicht ‚Der Morgen“ ist in Bezug auf die 
Verschmelzung von beschreibender und dramatischer 
. Darstellung an den Übergang vom Naturgefühl in das 
erregtere religiöse Gefühl zu erinnern. Wieder hat die 
Beschreibung dramatischen Atem und wieder apostro- 
phiert der Dichter seinen Gegenstand, in dem er bereits 
das religiöse Symbol erblickt. 

„Sey mir gegrüßt, o Morgensonne! 

Erquikend strömt dein Strahlenhaubt 


Des neuen Lebens Frohgefühle 
Schnell über eine halb2 Welt! 29, Iff. 
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Wie rings um mich die Täler dampfen; 
Es rauscht der Wald, es tönt der Fluß 
Das Gräschen lispelt — Gott — Dein Lob!‘ 29, 13 ff. 


In der Verschmelzung von Naturgefühl und reli- 
giösem Gefühl, sowie in der Mischforın der beschreiben- 
den und dramatischen Darstellung ist die Ähnlichkeit 
mit Klopstock nicht zu verkennen. 

Zusammenfassung: Von der fast prosaischen auf- 
zählenden Beschreibung zu Anfang und Mitte 1802 ge- 
langt der Dichter über die liebevolle Einzelschilderung 
am Ende desselben Jahres zur lebendigen frischen Dar- 
stellung von 1803, welche dann die Brücke zu den drama- 
tischen Mischformen von 1804 bildet. Damit tritt die 
beschreibende Darstellung entgiltig zurück. 
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3. Erzählende Darstellung. 


Der Objektivität der Kindheit entspricht die berich- 
tende Art der erzählenden Darstellung (Werner S. 506); 
sie zählt die Ereignisse ohne näheren Anteil, knapp 
und kurz, ohne Einleitung auf, und steht im Ausdruck 
der aufklärenden Darstellung ziemlich nahe. Z. B.: 

„Zu Dom Remi im niedern Hirtenstand gebohren, 

Ward sie von Gott zu Frankreichs Retterin erkohren. 


Als Heil’ge focht sie siegend für ihr Vaterland 
Als Hexe wurde sie im Dorf Rouan verbrannt.“ 3, 1ff. 


Auch das mangelhaft überlieferte Rittergedicht ge- 
hört wahrscheinlich hieher. Nach diesen vereinzelten 
Vorklängen setzt die erzählende Darstellung erst 1803 
allmählich ein. Beim Aufbau wurde auf die inhaltliche 
Zweiteilung dieser Gedichte hingewiesen. Ihr entspricht 
die Zweiteilung in der Darstellung. Es sind keine Misch- 
formen, sondern jeder Teil hat seine eigene Darstellungs- 
art, das Verhältnis A-+ B bleibt aufrecht. Beim „Ersten 
Maitag‘‘ war der Teil A beschreibend, B aufklärend. 
Im Schöpfungsgedicht geht der aufklärenden Schluß- 
betrachtung die Erzählung der Schöpfungsgeschichte 
voran, die noch immer in knapper, berichtähnlicher Form 
gehalten ist. Der Unterschied gegen die frühere Art liegt 
nur in der Ausschmückung und breiteren Umrahmung 
der Tatsachen. 


„von tausend Sonnen hell umstralt 
Und rosig stieg der erste Tag empor.“ 16, 4f. 


Alle übrigen Gedichte bringen eine Neuerung; sie 
setzen nicht mehr unmittelbar mit der Erzählung ein, 
sondern eine Einleitung geht voran, der Situationseingang 
(Werner S. 494). Die Eingangsstrophe stellt das äußere 
Erlebnis dar, das dem Gedicht zu Grunde liegt. 

Z.B. „Am Grabe unseres Bruders‘ 14. Der Situations- 
eingang ist erläuternd, d. h. zum Verständnis notwendig. 
Die einleitenden Strophen deuten das äußere Erlebnis, 
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den Tod des Bruders, an. Und dann folgen die Reminis- 
zenzen und die Klage um den Verlust. D.e Erzählung 
ist nicht mehr berichtend, sondern ‚„andeutend‘ (Werner 
S. 506), es werden nur einzelne Glieder aus der Kette 
der Erinnerungen herausgehoben,. Erläuternd ist auch 
der Situationseingang des „Carmen saeculare‘“: 

Edle Weisheit — 

Deinem göttlichen Altar 

Bringen wir dieB Fest heut dar.“ 15, la 


In beiden Gedichten steht der Situationseingang als 
Einleitung an der Spitze des Gedichtes, dann folgt eine 
Pause und die eigentliche Erzählung setzt unmittelbar 
ein. Der Situationseingang kann aber inniger mit der 
Erzählung verschmelzen, kann unmittelbar ohne Unter- 
brechung in die Erzählung übergehen; z. B. Fabula: 

„Ein Käzchen, das im Walde saß, 
Sah, wie ein Tieger:hier 
Ein armes junges Lämmchen fraß.“ 19, 1ff. 


oder ähnlich: Ä 
„Mit stiller Freude hegte 

Ein Bäumchen sich ein Maın 
Und da er’s sorgsam pflegte, 
Gedieh es schnell heran.‘ 13, 1 ff. 


War der Situationseingang bisher erläuternd, zum 
Verständnis notwendig, so ist er in den beiden Balladen 
„einleitend‘“, nur Spannung erregend. Er nimmt jetzt 
einen breiteren Raum ein und gleitet wieder allmählich 
in die Erzählung über. Im „Braven Woltemade‘ ist es 
die Schilderung der stürmischen See, in „Kunz und Ger- 
trude‘ (erste Fassung) die Gewitternacht (vgl. Aufbau, die 
Teile A und DB). Die letztere Ballade hat insofern eine 
Neuerung, als die Schilderung des nächtlichen Unwetters 
nicht vom Dichter selbst gesprochen wird, sondern dem 
Helden des Gedichtes in den Mund gelegt ist. 

Die spannende Einleitung, die auf die konımenden 
Ereignisse vorbereitet und (besonders im „Braven Wolte- 
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made‘) in wachsender Steigerung dem Einsatz der Hand- 
lung zustrebt, erinnert an die Technik des altgermanischen 
Epos. Durch diesen gemeinsamen Zug stehen die Bal- 
laden in nahem Zusammenhang und die Datierung: Der 
brave Woltemade Ende 1803, Kunz und Gertrude An- 
fang 1804 wird dadurch bestätigt. 

Im weiteren Verlauf des Jahres 1804 verliert sich 
die Freude an breiten Einleitungen dieser Art (mit der 
Änderung und Einschränkung des Interessenkreises). Die 
zweite Fassung der Ballade verwirft die einleitende Natur- 
schilderung und läßt das Gedicht unmittelbar mit der 
Erzählung (und zwar in direkter Rede) beginnen. 

Durch einen neuen gemeinsamen Zug unterscheiden 
sich wieder die beiden Fassungen der Ballade von den frü- 
heren Gedichten. Bisher wurden die Teile der Handlung 
in gerader Reihenfolge erzählt. Jetzt ist die Handlung 
sprunghaft, invertiert. In der ersten Fassung wird die 
Exposition erst im Verlauf der Handlung mitgeteilt, der 
Ritter hat keine Botschaft erhalten, er reitet ahnungslos 
zur Burg, wo ihm der Wächter die Unglücksbotschaft 
mitteilt. 

In der zweiten Fassung ist besonders Folgendes zu 
beachten: 

Die Erzählung verläßt den Ritter auf seinem Wege 
zur Geliebten und verlegt die Szene in ein Gemach der 
Burg, wo Gertrude ihn erwartet, und dann wird seine 
Ankunft in der Burg erzählt. Die Erzählung greift zurück 
und fängt gleichsam wieder von Anfang an; die zweite 
Szene erzählt die Vorgänge, die sich gleichzeitig mit der 
ersten auf einem anderen Schauplatz abspielen (eine 
Entlehnung aus der Technik des Romans): 

„Indeß saß einsam und allein 
Und härmt’ sich schlummerlos 
Sein Mädchen hoch im Kämmerlein.‘“ 31, 31 ff. 

Damit ist die kurze Blütezeit der erzählenden Dar- 

stellung so ziemlich vorüber. : Denn ihre Hauptmerkmale: 
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Konkrete, scharf umrissene Handlung, deutliches Her- 
vortreten cer Situation und Einführung von wirklichem 
Dialog (in den Balladen und in der Fabula) schwinden 
um die Mitte des Jahres 1804 und eine Annäherung an 
die in den Entwicklungsjahren vorherrschende drama- 
tische Darstellung ist nicht zu verkennen. Die Freude 
an der bunten Mannigfaltigkeit der Schilderung ist vor- 
über, die Situation wird nur schwach angedeutet, von 
der Milieuschilderung werden diejenigen Züge aus- 
gewählt, die mit dem Gefühlsausdruck in naher symbo- 
lischer Verbindung stehen (vergl. im Kapitel ‚Natur- 
gefühl‘“ die Beobachtung, daß die Naturschilderung in 
den Dienst der Liebeslyrik gestellt wird); z. B. („Ab- 
schied 11°): 
„Tief unter uns lag nächtlich da das Thal, 


Und nicht ein harmlos buntes Bild wie ehe, 
Ein finstrer Abgrund gähnt es izt uns an.“ 36, 6 


oder („Erinnerung 11“): 


„Und leise, leise säußelte die Linde 
Aus goldnen Wipfeln süß: Schauer nieder.“ 41, 7 


Ein anderes Beispiel: 


„Und leiser murmelt’ oft die Silberquelle 
Und lauschte auf der Lieder süßen Klang. 


—— | (pm (mb — me — um mt u mn — 


Wie sanft ins Seelenlied der Philomele 
Der Nachhall meine kleinen Lieder sang.‘ 55a, 3ff. 


Hier sind einzelne Züge der Milieuschilderung nur 
die Begleitstimmen zu den Elementen der Erzählung 
oder die Milieuschilderung tritt nicht offen auf, sondern 
verbirgt sich in den Falten eines Vergleichs: 


„Nur schwach noch dämmerte, wie Abendgoldessaum 
Aus düstrer Harınonie des Wiedersehens Hoffen.“ 36, 16 


In diesem Vergleich ist die Anspielung auf die Tages- 
zeit enthalten. Auch die Einleitungen der Gedichte 
haben einen veränderten Charakter. Vom Erläuternden, 
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von der realistisch klaren Einführung, wenden sie sich 
ins Abstrakte, rätselhaft Unbestimmte. Gewöhnlich liegt 
in diesen Eingängen eine verschleierte Anspielung auf 
ein wichtiges Motiv des Gedichts; 


„O ewig denke ich der bangen Abendstunde.“ 
(‚Abschied Il‘) 36 

„Sonst, eh’ der Liebe Zauber mich umschlang.“ 
(‚Sonst und Jetzt‘). 55 


Neben dieser Art von Einleitungen treten die vorher 
erwähnten Sentenzen auf ,„Wie selten sind der Freude 
Augenblicke‘“ usw. 

Auch der Ausdruck der letzten erzählenden Gedichte 
ist verändert. Früher erzählt der Dichter fremde Vor- 
gänge einem Kreis von Anderen, jetzt spricht er für 
sich und von sich selbst. 


Zusammenfassung: Vom knappen, schmucklosen Be- 
richt des Jahres 1802, der der aufklärenden Darstellung 
ähnelt, geht die Entwicklung zur richtigen Erzählung 
weiter, deren Blütezeit ungefähr das Ende von 1803 und 
die erste Hälfte von 1804 umfaßt, worauf wieder eine 
Annäherung an die dramatische Darstellung erfolgt. 


4. Dramatische Darstellung. 


Diese Darstellung, die am reinsten Iyrisch wirkt, 
weil sie die Gefühle des Dichters direkt ausdrückt, ohne 
durch Behelfe vermitteln zu wollen, und die sich sowohl 
wegen der Ablösung vom Zuständlichen, als wegen der 
Art des Ausdrucks, mit der Darstellung im Drama deckt, 
tritt erst 1804 auf und herrscht von hier (mit wenigen 
Ausnahmen) bis zum Ende der von uns betrachteten 
Epoche. 

Die Wahl der dramatischen Darstellung hängt mit 
dem Überschwang und der Steigerung der Gefühle zu- 
sammen. Gesteigertes Selbstgefühl, Mitgefühl in seinen 
Formen: schwärmerische Freundschaft und Liebe sind 
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die Anreger der dramatischen Darstellung. In ruhigeren 
Zeiten wird sie von der Erzählung abgelöst, was noch 
näher besprochen werden soll. 


Neben den Mischformen der aufklärenden und be- 
schreibenden mit der dramatischen beginnt die rein 
dramatische Darstellung mit dem Gedicht ‚Am Grabe 
Jakob Müllers“. In einer Reihe von Anrufungen werden 
die Gefühle der Trauer zum Ausdrucke gebracht. Keine 
Reminiszenz, keine Erzählung, wie etwa früher in den 
Gedichten auf den Tod des Bruders. Nur im Anfang 
ein flüchtiger Hinweis auf das äußere Erlebnis: 


„Freund, der von meinen düstren Bliken 
Den Nebelschleyer hob . . 

Ach Freund entschwebt ist schon der Hülle 
Dein feBelfreyer Geist.“ 27b, 1 ff. 


Besonders in den Liebesgedichten ist alles Zuständ- 
liche, bis auf spärliche Andeutung verflüchtigt. Das 
Gedicht „Abschied I“ läßt das Erlebnis, den Abschied 
von der Geliebten nur ahnen. (Nur zu Anfang ein Hin- 
weis auf die Situation: „An deinen Busen wollt’ ich 
damals sinken“.) Ebenso im Gedichte „Erinnerung I“: 

Noch taucht in eures Abends Rosen Saum 


Mein trunkner Blik aus seinem Dunkel sich, 
Noch glimmt das sanfte Rot in meiner Thräne. 40, 6 ff. 


Sonst ist auch dieses Gedicht reine Lyrik und ent- 
hält in einer Kette von Ausrufen das verzweifelte Zu- 
rücksehnen nach einem vergangenen Glück. Hier ist 
nun der vorhin erwähnte Wechsel von dramatischer und 
erzählender Darstellung zu betrachten. Er steht im Zu- 
sammenhang mit einer wichtigen, schon wiederholt her- 
angezogenen psychologischen Beobachtung, mit dem Wech- 
sel, dem Auf- und Abwogen der Stimmung. Die Erre- 
gung glättet sich und dasselbe Erlebnis, das in rein Iyri- 
schen, zeitlosen Gefühlsäußerungen seine dichterische Ge- 
stalt fand, kann bald darauf in ruhigerer betrachtender 

RAilda Schulhof: Fichendorff. 8 
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Erzählung wiedergespiegelt werden. So entstehen zu den 
rein Iyrischen: „Abschied [35 und ‚Erinnerung I‘ 40 
die erzählenden Seitenstücke ‚Abschied II“ 36 und 
„Erinnerung II” 41. 

Es muß natürlich nicht immer dasselbe Erlebnis 
sein, das erst in rein Iyrischer und dann in erzählender 
Form dargestellt wird, sondern im weiteren Verlaufe des 
Jahres 1805 treten zwischen den zahlreichen rein Iyri- 
schen Gedichten in größeren oder kleineren Abständen 
andere erzählende Gedichte auf, die im früheren Kapitel 
besprochen wurden. Die Gedichte „Wie selten sind der 
Freude Augenblicke‘, „Sonst und Jetzt‘ in beiden Fas- 
sungen sind verstreut in der Masse der übrigen Gedichte 
mit dramatischer Darstellung: „Liebe“, „An A. S., 
„An Stolberg‘, „Lieber, lieber, kleiner Eros‘, „Wo flohst 
du Mädchen hin“ usw. 

Auch in diesen rein Iyrischen Gedichten läßt sich 
keine bestimmte Situation, kein bestimmtes Milieu er- 
kennen. Wo doch noch unter dem Einfluß der erzäh- 
lenden Darstellung das Milieu (besonders die umgebende 
Natur) leicht angedeutet ist, sind solche Einzelzüge wieder 
im Hinblick auf ihren Zusammenhang mit dem Gefühls- 
ausdruck gewählt und noch mehr: die Naturobjekte 
stehen im Dienst des Gefühlsausdruckes, es werden ihnen 
gleichsam bestimmte Rollen zugeteilt. 

(„An A. S.“ Entwurf) „O so flüstre dir das Abendlüftchen, 


daß der Mond eine Sehnsuchtsthräne beglänzt, die dein Jüngling 
um dich weint.‘ 44b, 1ff. 


oder („Abschiedsgedicht an die Heimat‘): 


„O umfaßt mich noch einmal, ihr kühlenden väterl[ichen] 
Schatten, nach der Lebensreise Ermattung.‘“ 80a, 8f. 


Die Gedichte mit dramatischer Darstellung beginnen 
ohne Einleitung, mit der Apostrophierung des besun- 
genen Objekts: 


„Lieber, lieber kleiner Eros 
Ach, erbarme dich,‘ 52 
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oder: 


„Mädchen, welches Glutverlangen.‘‘ 48, 1 (,An A. S.‘) 
„Weine nicht, Mädchen.“ (,An A.S.“ Entwurf) 44a. 


Schon daraus sieht man, wie der Ausdruck gegen- 
über allen anderen Arten der Darstellung verschieden ist. 
Der Dichter spricht selbst und tritt stark mit seinem 
Subjekt hervor. Aber er spricht nicht als Dichter zu 
einem allgemeinen Kreise, sondern wie im Drama als 
Mensch zu einem andern Menschen. 

Eigentliche Mischformen der dramatischen mit einer 
andern Art der Darstellung kommen nicht vor. Aber in 
einzelnen Fällen geht. die dramatische Darstellung mo- 
mentweise in Erzählung über, um sich gleich wieder 
ihrer ursprünglichen Art zuzuwenden: 


Zürnend ach! goldene Harfe, daß kalt nur am Felsen 

Mein glühendes Lied einst verhallte, 

Zürnend ach! legt’ ich dich weg — und grollende 
Thränen 

Erstikten manch’ inniges Lied. 

Jezt Harfe ergreif ich dich wieder usw. 62, 1 ff. 


(‚An A. S.“) ‚Weine nicht..., ferne über Thal und 
Wälder denk’ ich dein . . . da blike ich herauf zum Mond, der 
auch damals uns so anlächelte als ich deinem Purpur- 
munde . .. das Geständnis der Liebe... entküßte. 
Blikst du dann etwa auch zum Monde usw. 44 b 


Ein letztes Beispiel ist der Entwurf eines Abschieds- 
gedichtes an die Heimat, das ebenfalls von der drama- 
tischen Darstellung in Erzählung übergeht und dann 
wieder an seinen Ausgangspunkt zurückkehrt. (Die bei- 
den ausgeführten Verse beweisen den Übergang in die 
erzählende Darstellung.) 


Zusammenfassung: Von allen Arten der Dar- 
stellung beginnt also die dramatische am spätesten, erst 
1804, und beherrscht dann, ohne merkliche Wandlungen 
durchzumachen, einen Zeitraum von mehr als andert- 
halb Jahren, wobei sie in vereinzelten Fällen zur Erzäh- 
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lung hinneigt oder sich ganz von ihr ablösen läßt. Sie 
bleibt aber trotzdem die wichtigste Darstellungsart der 
Entwicklungsjahre. 


Bevor wir uns der eigentlichen Sprachanalyse zu- 
wenden, müssen noch in einem gesonderten Abschnitt die 
sogenannten „Bilder der Sprache‘“ betrachtet werden; sie 
sind ganz bestimmte Erzeugnisse der ästhetischen Apper- 
zeption und entspringen aus der Fähigkeit des Dichters, 
Vorstellungen in eigenartiger Weise umzuwandeln und 
durch Analogievorstellungen zu bereichern (vgl. Elster, 
Prinzipien I, S. 365). Sie sind vom Sprachlichen dadurch 
getrennt, daß dieses Vorstellungen wiedergibt, während 
sie Vorstellungen umwandeln. Die vier Hauptformen der 
ästhetischen Apperzeption, die personifizierende, die meta- 
phorische, die antithetische und die symbolische werden 
in der folgenden Betrachtung ein Bild von der zeitlichen 
Entwicklung der Vorstellungen geben (besonders bei der 
Metapher, mit den verschiedenen Umschreibungen für 
einen Begriff zu verschiedenen Zeiten); auch sie werden 
sich den gegebenen psychologischen Gesetzen fügen und 
damit, wie alle früheren inhaltlichen und formellen Ele- 
mente zur Stützung der gefundenen Chronologie bei- 
tragen. 


l.- Personifikation oder Beseelung. 


Ein Überrest der primitiven Denkweise der frühen 
Kindheit und gleichzeitig eine Frucht des kindlichen 
Realismus ist die Belebung, die Personifikation, von 
Konkreten. Beispiele: Die Quelle der Vergessenheit 4 
„Das Bette‘ 1: „Der Schnee pfeift erknirschend‘“, 1, 24 
„Eurus brüllt‘, 1, 32 „Der Kälte Wuth‘“ 1,31 (‚An das 
Bette‘) oder: „Ein Gläserheer‘‘ 10, 25, ähnlich noch 1803 
„Hagelheer‘‘ 14, 24 usw. 

Mit der Entwicklung des Naturgefühls entsteht 1803 
besonders häufig die Naturbeseelung (die Personifikation 
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von Naturobjekten „Der Abend haucht Wonne‘ 6, 11, 
„Maienlüftchen küssen der Blümchen Purpurwangen“ 9, 
17, „Die Schwalbe küßt den See‘ 12, 44, „Im Wasser 
sieht der Hayn sein Bild‘“ 12, 37, „Mit duftumhauchten 
Veilchen kränzt der junge Mai der Hügel Grün“ 12, 3], 
„Die Flut hebt sich erwartunrgsvoll‘“ 21, 14, „Das Schiff 
segelt frohjauchzend‘ 21, 2, „Mit Majestät wallet das Un- 
glücksgewölk““ 21, 10. Noch 1804: „Das Morgenroth er- 
wacht“ 31, 16. .Mit dem Überfließen des Naturgefühls 
in das religiöse und in die Liebe wandelt sich die Natur- 
beseelung zur Einfühlung. 
„© Morgensonne, 
erquikend strömt dein Strahlenhaubt 
Des neuen Lebens Frohgefühle 


Schnell über eine halbe Welt.“ 29, 1 ff. 
oder: 


„Das Gräschen lispelt — Gott — dein Lob.“ 29, 15 
„In heil’ger Dämmrung schwieg des Erdkreis weite Runde‘ 86, 3 


„Tief unter uns lag nächtlich da das Thal, 

Doch nicht ein friedlich’ buntes Bild wie ehe, 

Ein finstrer Abgrund gähnt’ es izt uns an. 

Und rings verstummt war seines Lebens Freudschall.“ 36, 6 ff. 


Die Belebung von Abstrakten kommt anfangs nur 
vereinzelt vor; 1802: „Das gut’ Bewußtsein‘ 1, 63 und 
setzt erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1803 zö- 
gernd ein: 


„Mit Eisenarm umfasst Naturen Notwendigkeit.“ 186, 20 


Dem abstrakten Begriff wird entweder lebendige Ge- 
stalt verliehen oder er wird durch menschliche Hand- 
lungen und Eigenschaften belebt. 


a) des Schlafes Schwan’gefieder 25, 2, der Erinnrung Flügel 25, 6, 
des Grames schlangenköpf’ge Hyder 25, 4 (1804), der Ver- 
läumdung schwartzes Ungeheuer 37, 2, der Unschuld Rosen- 
flügel (1805), der Zeit Hand, des Schiksals Arm, die Hand 
der Natur 89, 35, des bleichen Argwohns hohles Auge 38, 4, die 
Eisenrechte des Winters 39, 11 (1804). 
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b) „Erwacht aus seines Vorurtheiles Höhle, Begrüsst den jungen 

Tag das Freygefühl‘‘ 48, 9 f., „Wenn Bosheit höhnisch lacht‘ 

27, 52, der Argwohn beschielt die Tritte 88, 3, Freundschaft 

haucht ihre Kraft durch die Menschheit, die Kraft ermattet, 

verwelkt 28, 5, Mißgunst wütet im niedern Abgrund 89, 52, die 

Liebe reicht die ewig jugendliche Hand 39, 55 (1804), „Von 

schöner Hoffnung Morgenroth umlacht‘“ K*). So grausam lü- 

gen kann nicht die Natur‘ (ebd.). Die Kräfte werden „von 

der Liebe Tag geweckt‘ 42, 16 (1805). 

Seltener ist der Vergleich mit unwirklichen Wesen: 
„Der Zukunft Schrekgestalten‘‘ 36, 13. Die Belebung 
von abstrakten Begriffen gehört hauptsächlich dem An- 
fang der Entwicklungsperiode an. Das Jahr 1805 bringt 
sie nur vereinzelt und zeigt mehr Lust an allegorischen 
Gestalten. (Vorher nur: Minerva im „Carmen saeculare‘‘.) 

(1805): ‚Die Lieb’ die ew’ge Schöne‘ 42, 21, „Die Freude“ 
54, 1 oder breiter ausgeführt: „Was folgst du vertrauend des 
Glückes holdlächelnder Göttin? Schön strahlet und lokt sie‘ usw. 
62, 13, 15. 

Faßt man die chronologische Verteilung nochmals 
zusammen, so ergibt sich im Großen und Ganzen: 

a) Für 1802/3: Belebung von Konkreten, 1803 be- 
sonders Naturbeseelung, 1804/5 Einfühlung. 

b) Mitte 1803 bis 1804 Belebung von Abstrakten, 
1805 letzte Ausläufer, besonders Allegorien. 


2. Metapher. 


Hier wird nicht die Umwelt beseelt, sondern zu 
Vorstellungen, die in das Bewußtsein treten, werden 
andere aus dem Schatz der Erfahrungen in Parallele ge- 
setzt. Die Metapher geht aus dem Gedankenkreis her- 
vor, in der ein Mensch vornehmlich zu Hause ist. Für 
uns kommt sowohl der umschriebene Begriff, als die 
Umschreibung in Betracht. Die folgende Übersicht ist 
nach umschriebenen Begriffen geordnet, wodurch be- 
sonders hervortreten wird, wie ein und derselbe Begriff 


*) K=Konradin. 
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zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen, aus dem Char- 
akter ihrer Epoche zu verstehenden Umschreibungen 
erscheint. 


a) Substantivbegriffe: 
Bett — Tochter sanfter Erdenruh 


1, 3 
Wein — Rebenblut, Rebeblüte ausschlieB- 
10, 7, 33 konventionelle lich 1802 
G:wissen — des Gewißens schwar- Metaphern 


zer Wurm 1, 55 
S:e — Silber 18, 1 
Hügel — der Hügel Grün 12, 32 
Blüte — der Blüthen Schnee 12, 12 
Meer — der Meeresfluth Spiegel 21, 1] 
Abend — des Abends Feuermeer 12, 75 


Die bisher aufgezählten umschriebenen Begriffe ge- 
hören ausschließlich den ersten zwei Perioden an. Es 
sind mit einer einzigen Ausnahme lauter Konkreta, in 
der zweiten Periode Naturobjekte, wobei der Teil für das 
Ganze eine Folge der scharfen Einzelbeobachtung ist. 
Ausläufer: 

1804: Lilienhand 31, 84 und 1805: Silberschoß 41, 3 — für See 


Die folgenden Begriffe gehen teilweise durch sämt- 
lichen Perioden durch und werden, wie schon bemerkt 
wurde, in einer jeden anders umschrieben: 


Leben: die Reise durchs Leben 10, 30 1802 
Pilgerleben 12, 83 1803 (vgl. Hölty) 
des Lebens Bahn (vgl. Schiller) 
die Thale des Lebens 23, 2 
des Lebens drängendes Getünmel 25, 3, des Erdenrunds Gewühl 
89, 27 (1804) 
des Lebens wildverworrner Strom K 
die Nacht des Lebens 27, 13, die düstre Nacht (1804 und 1805). 
Menschenleben: das Bäumchen 13, der Stamm, an der Tugend 
Früchten reich 15, 39 (1803), der Stamm, des Frühlings 
schönste reinste Blüte, der Stamm mit Blatt und Blüten 
39, 10 (1804), des Lebens Baun 46, 26 (1805). 
‚Tod und Leben nach dem Tode: 1803 gewöhnlich nicht um- 
schrieben. Der Tod 12, 69 oder der blasse Tod, Scheidetag 


ausschließ- 
lich 1803 
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12, 101, jene bessern Welten; Tag des Lichts 27, 14, Wonne- 
mceer des Urlichts 27. Jene Welt, wo ew’ge Lieb die Seligen 
umfängt 39, meine Heimat 29 (1304), jene Gefilde, wo kein 
Trug der Freundschaft droht 59, 12 (1805). 


Vergangenheit: der Vorzeit düstre Halle 9, 47 (1803), der Ver- 
gangenheit Grabeshügel 25, 8, der Vergangenheit Ocean 39 
(1804), des Gewesenen dunkles Dämmerreich 40, 5 (1805). 

Krieg: des Kriegsglüks Spiel 15, 20 (1803) 

Schwerdterklang 81, 25 (1804) 
Mavors Kunst 52, 14; des Krieges Nacht K (1805). 


Menschenrecht: der Menschheitsrechte Altäre 28 (1804). 

Wahrheit: der Wahrheit heller Quell 57, 1 Strahlentag der 
Wahrheit 48, 6 (1804/5). 

Vorurteil: des Vorurtheiles Höhle, des Vorurtheiles Tempel 50, 
21 (1804/5). 

Wissen: der Weisheit ernster Pfad 15, 29, Minervens Lauf 15, 28, 
der göttliche Altar 15, 5a (1803), die Höhen 41 u. 39, 41 (1804) 
(vgl. verbal: nach der Höhe ringen.‘ 48), die Bahn zum Wissen 
57, 11, das Heiligthum, die erhellten Höhen des Wissens 59, 7 
(1805). 

Unwissenheit: Aberglaube 15, 3a, Nacht und Dunst 15, 14, 
Nebel 15 (1803), Nebelschleyer 275, 2, des Zweifels Dunst- 
gewölk 27b, 30 (1804), schwarze Wolken 57, 12, das Gewühl 
der Nebel 59, 7 (1805). 


Freundschaft: der Freundschaft Samenkorn 27 b, 70 der heil’ge 
Funke der von oben gesandt im Busen glimmt 27 b, 37 (1804). 


Liebe: der Liebe Palmienkrone 39, 77, der holde Kranz, hellrer 
Liebe Morgenröthe 85, 14, zarter Liebe Morgenröthe 39, 64, der 
Unschuld zarter Himmelspreiß 89, 55, meiner Liebe Sterne 
89, 95, das Paradieß im Busen 39 anm., heil’ge Götterliebe 89, 78 
(1804), Rosentraum 45, 7, Fiebertraum 48, 30, der Liebe Tag 
42, 16, des Busens Himmel K, der Liebe Hüttchen 45, 20, des 
Gefühls zart’ Pflänzchen 45, 15, das Veilchen zarter Liebe 
46, 18, der Liebe Zartgefühl 46, 22 (1805). 

Schönheit: Götterfülle 39 und 54a, 40 (1804/5). 

Dichtkunst: im hohen Dichterton 1, 11 (1802), des Barden 
Lieder 9, des Barden Lobgesang 15, 42 (1803), der Musen 
Scelenruf 39, 68f., der Begeistrung Zauberlied 35 (1804), die 
Leyer, die kleine Leyer, die Apoll mir gab 52, 9, der Harfe 
Rauschen 50, 14, der schöne Pokal 50, 16, meine kleinen Lieder 
55, 8, mein armes Saitenspiel, innig Herzenlied 0, 14, glühen- 
des Lied 82, 2, das Himmlische (1805). 
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In dieser zweiten, weit umfangreicheren Gruppe sind 
die Umschreibungen von abstrakten Begriffen zusammen- 
gefaßt. Die Beteiligung der Jahre 1802 und 1803 geht 
merklich zurück, 1804 und 1805 stellen die Mehrzahl 
der Beispiele. Daraus und aus dem Übergewicht der 
abstrakten über die konkreten Metaphern geht sowohl 
die Neigung der Entwicklungsperiode zum Unwirklichen, 
Abstrakten hervor, als auch die Tatsache, daß der meta- 
phorische Ausdruck überhaupt in dieser Periode seine 
Blütezeit feiert (vgl. Hall, S. 315, der den Bilderreich- 
tum der Sprache der Entwicklungsperiode betont). Die 
verschiedene Abstufung der Umschreibungen bei einem 
Begriff ist aus der obigen Zusammenstellung ersichtlich; 
es heben sich besonders die ersten zwei Perioden von 
den letzten ab, z. B. in den Metaphern für Dichtkunst: 
des Barden Lied gegen: das glühende Lied; Minervens 
Lauf gegen: das Heiligtum des Wissens usw. 

Bei den Konkreten wurde bereits der Theil für das 
Ganze genannt, der seinen Gegenstand scharf und ein- 
deutig charakterisiert. Hier bei den Abstrakten ist zweier- 
lei hervorzuheben: 

I. Die Umschreibungen für einen Begriff weisen 
nicht mehr eindeutig charakterisierend auf feste, blei- 
bende Punkte, sondern es tritt eine Spaltung ein, der 
umschriebene Gegenstand wird abwechselnd im Licht 
und im Schatten gesehen. (Zusammenhang mit den 
Schwankungen der Stimmung.) 

Z. B.: die Reise durchs Leben, die Tale des Le- 
bens gegen: die Nacht des Lebens oder mein .glühendes 
Lied: mein armes Saitenspiel oder umgekehrt: — der 
Scheidetag: der Tag des Lichts. 

2. Neben diesem unbestimmten Schwanken der Um- 
schreibung ist ein gewisses Ineinanderfließen der Be- 
griffe, ein Nivellieren deutlich erkennbar. Gegenstände, 
‚die höchste Begeisterung, Bewunderung erregen, finden 
in gleichen oder wenigstens ähnlichen Bildern ihren poeti- 
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schen Ausdruck. Ebenso solche, die gegenteilige Emp- 
findung auslösen. So wird bei der Umschreibung von 
Leben und Liebe ein ähnliches Bild gebraucht: des Le- 
bens schönste reinste Blüte — des Gefühls zart’ Pflänz- 
chen. Liebe und jenseitiges Leben: Der Liebe Tag — 
Tag des Lichts. Dann Liebe und Kunst: der Himmels- 
preis — das Himmlische. Dazu noch: Strahlentag der Wahr- 
heit; oder: deiner Reize Wonnemeer — das Wonnemeer 
des Urlichts. Das Bild von den lichten Höhen für Tu- 
gend, Glück, Erfolg in der Wissenschaft. Die Bahn des 
Wissens — des Lebens Bahn. Nun die Schattenseite: 
das gleiche Bild für irdisches Leben und Laster: des 
Lebens wildverworrner Strom — des Lasters Fluten, der 
glatte Silberstrom (vgl. auch der Vergangenheit Ozean). 
Dann: irdisches Leben und Unwissenheit: des Erden- 
rund Gewühl — das Gewühl der Nebel (= Un- 
wissenheit).. Der Gedanke an Nacht, Finsternis tritt 
zuerst bei der Umschreibung des Chaos auf: des alten 
Chaos Nacht, die Nacht des Nichts, und breitet sich 
dann über eine Reihe von anderen Begriffen aus: die 
Nacht des Lebens — die düstre Nacht, düstre Nebel, 
Nacht und Dunst (Unwissenheit), des Krieges Nacht; 
vel. noch: des Gewesenen dunkles Dämmerreich (für 
Vergangenheit). Das Bild eines edlen Bauwerkes (Tem- 
pel, Halle, usw.) tritt gleichfalls unterschiedlos für hohe 
Begriffe ein: Der göttliche Altar (Weisheit); der heiligen 
Menschheitsrechte Altäre; Weisheitstempel, ein Tempel 
dir (der Weisheit) geweiht. Der Vorzeit Hallen (Vergan- 
genheit) des Beifalls schöne Hallen. Dazu noch: Das 
Hüttchen der Liebe. Und auch ein Gegner stellt sich 
hier ein: Des Vorurteiles Tempel. 


b) Verbale Begriffe. 


Die Umschreibung verbaler Begriffe ist selten und 
wieder nur in der Entwicklungsperiode zu finden. Einige 
wurden schon vorhin erwähnt: nach der Höhe ringen, 
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nach dem hohen Pokale ringen (für allgemeines und 
künstlerisches Streben). Häufig sind breite Umschrei- 
bungen einfacher Verbalbegriffe, z. B.: 


„Nektarsaft aus Freudenkelchen schlürfen“ 29 (=sich freuen); 
„Wenn in deiner Reize Wonnemeer mein Blick sich taucht‘ 42. 


Dazu kommen unmögliche Bilder: 


„Mit dem Rosentraum des Schiksaals Arm umweben, dass 
minder spitz der Trennung Giftdolch wird.“ 3835, 18ff. 


An die Metapher ist der Vergleich anzuschließen. 
Auch hier sind die Jahre 1802/3 gegenüber der Folge- 
zeit nur schwach vertreten. Gewöhnlich wird Anfangs 
Konkretes mit Konkreten verglichen: 

_ Gleich einem Schwan, der schaukelnd sich 

In blaue Fluten taucht 
Senk ich in deine Federn mich 
Und schlafe ruhig ein. 1, 33 (1802) 
Wo du, dem Lämmchen gleich oft sprangst 14, 9 f. (1803) 
Noch anfangs 1804: „Wie Sonnenlicht 

Strahlt ihm des Fräuleins Blik“ 31, 61 
Sein Schwerdt es blizt, wie Wetterschein.“ 31, 88. 


Dann werden abstrakte Begriffe durch ‚konkrete 
erläutert: 
Wie das Schiff die Sterne, leit auch das Wörtchen dich 
30, 9f. (1804). 
Nur schwach noch dämmerte, wie Abendgoldessaum, des 
Wiedersehens Hoffen. 38, 16 
Wie Epheu an der Ulme mächt’gen Ranken... sich hält, so schmiege 
dich an sie (die Unschuld). 39, 7 ff. 
Noch später werden Abstrakta mit Abstrakten ver- 
glichen: 
„Es steigt wie ein Gespenst die Unglücksfrage auf‘“‘ 39, 84 f. 
„Froh war ich, froh, wie wenn emporgeleitet, 
Vom Hochgefühl, vom Göttertraum umwebt, 
Mein Geist sich über des Geschikes Wogen 
Mit Lyras Silberharmonien hebt“ 54a, 12ff. 
Das Leben in abstrakten Welten ist so innig, daß 
sogar konkrete Erscheinungen durch einen abstrakten 
Vergleich erläutert werden: 
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„Und wie in ird’scher Schwäche Nacht gehüllt 

Der Gottheit Bild im Strom der reinen Liebe spielt, 
So schaukelte in seinem Silberschoß 

Der See des Sternenhimmels zitternd Bild.“ 41, 1 ff. 


3. Symbol. 


Das Symbol ist ziemlich selten und tritt nur in der 
mittleren Zeit, etwa zwischen Mitte 1803 und Anfang 
1804 auf. Beispiele: die Ausdeutung des Abendrots auf 
den Tod 12, das vom Sturm zerschmetterte Bäumchen 
für den plötzlichen Tod des Kindes 13, der Bergquell 
als Symbol für die Jugend 18, der Morgen für den „Tag 
des Lichts‘ 29. 

4. Antithese. 


Die letzte Form der ästhetischen Apperzeption, die 
Antithese ist wieder hauptsächlich in den Jahren 1804/5 
heimisch (dabei ist an Schillers Einfluß zu erinnern). 
Es ist die Zusammenstellung zweier Begriffe, Urteile, 
Sätze, die einen Kontrast bilden (Elster S. 395). Die 
Antithese erläutert Begriffe und Urteile durch das Hin- 
zudenken des Gegensatzes. 

Beispiele: 

„Dass lebend plötzlich tote Schönheit wird. 39, 44 
Die Eisenzeit der Nächte floh vom Strahlentag der Wahrheit 
verscheucht. 48, 5 (1804) 


Da löste schnell zum ew’gen schönen Morgen 
In meiner Brust sich auf des Krieges Nacht K (1805). 


Gleichfalls nur in der letzten Zeit erscheint die Hy- 
perbel, die aber hier nicht anzureihen ist, da sie nicht 
aus der Vorstellung, sondern nur aus dem Gefühl ent- 
springt. Sie wurde deshalb schon bei der Analyse der 
Gefühle berücksichtigt. 


Zusammenfassung und chronologische Verteilung. 


1802/3 zeigt metaphorische Umschreibung von Kon- 
kreten, scharfe Charakterisierung der einzelnen Bilder, 
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1804/5 Umschreibung von Abstrakten, ausgleichende Ten- 
denz. Dann hat die erste Zeit nur noch Anteil am Symbol, 
während Antithese und Hyperbel ausschließlich auf die 
Entwicklungsjahre beschränkt sind. 


C. Sprache. 


In der sprachlichen Analyse wird uns zuerst der 
Satz beschäftigen (und zwar die Arten des Satzes); dann 
folgt in zwei Hauptgruppen (Nomen und Verbum) ein 
Überblick über den Wortschatz, wobei Flexion und Wort- 
bildung berücksichtigt werden soll. 


1. Arten des Satzes. 


Die Arten des Satzes stehen in nahem Zusammen- 
hange mit den Arten der Darstellung. So entspricht der 
aufklärenden Darstellung der knappe, nüchterne Aus- 
sagesatz, der fast ausschließlich auf die erste Periode 
beschränkt ist, z. B. „Du beust dem Müden Ruh und 
Rast, stärkst ihm die matten Glieder usw.“ 1, 17. Oder: 
„Der Wein verscheucht der Sorgen Heer, heilt alle Seelen- 
wunden‘“ 10, 17. Der Aussagesatz ist aber nicht nur 
an die aufklärende Darstellung gebunden, sondern er ist 
überhaupt ein Merkmal der objektiv-realistischen Kind- 
heitsperiode (siehe die Gedichte: „Zu Dom Remi“, „Dort 
in mosumrankten Klüften‘, „Wenn schon von des Kirch- 
thurms Halle“, in denen der Aussagesatz vorherrscht). 

Einzelne Ausnahmen treten zu Ende des Jahres 
1802 auf, und zwar tritt an die Stelle der Aussage der 
Ausruf, dessen eigentliches Gebiet eine viel spätere Epoche 
ist („Auf, Brüder, laßt heute, heut fröhlich uns sein“ 11. 
„Wie purpurn entsteigt dort‘‘ 8). 

1803 ist der Aussagesatz noch immer beliebt. Mit 
dem Vordringen der beschreibenden Darstellung (die 
wiederdurch das liebevolle Interesse für die umgebende 
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Natur gefördert ist) nimmt die früher knappe 'einfache 
Aussage eine lebendigere Färbung an; grammatisch aus- 
gedrückt: An die Spitze des Satzes oder zwischen die 
vorhandenen Satzglieder stellt sich eine Interjektion: 


O siehe, frey von Schnee entschwebt des Aethers Blau 
der junge May, 12b, 1. Und horch — aus fernem Schilfe brummt 
der Frösche Chor. 12 b, 27 oder: So stehen, ach guter Knabe — — 
auch wir an deinem frühen Grabe 14. Und endlich, ach endlich 
versinket der höchste der Berge etc. 21 Anm. 


Von hier bis in die zweite Hälfte des Jahres 1804 
erstreckt sich das Hauptgebiet des Ausrufs, der ganz 
offenkundig mit der dramatischen Darstellung und mit 
ihren Mischformen zusammenhängt, 


z. B.: „Willkommen, entsprudelnder Bergquell!““ 18, 1. Aber auch 
in der direkten Rede der Erzählung spielt er eine Rolle: ‚Ha! 
rief es grimmig aus, halt ein!“ 19, 5. ‚Auf, auf, mein Klepper!‘“ 
22, 9. ‚Auf, auf, weit über Berg und Hayn!“ 31, 53. 


(Bei den Ausrufen der Ballade ist auch an Bürger 
zu erinnern.) Mit der Annäherung an die Entwicklungs- 
periode nimmt der Ausruf eine emphatische Färbung an. 


„Sey mir gegrüßt, o Morgensonne!}“ 29, 1 „Du schöner Tag, 
o komm, o komm!“ 29, 28; . 


vgl. auch „An einen Unedlen von Adel“. Noch sehr 
spät erscheinen einzelne Ausläufer dieser Form: 


„Seyt mir gegrüßt, ihr Fluren!‘‘ 860 „Sey mir willkommen, 
du sokratischer Becher!‘ 61. 


Außer diesen vereinzelten Nachklängen wandelt sich der 
Ausruf zur Bitte, die, bald schwärmerisch flehend, bald 
eindringlich beschwörend, abwechselnd leidenschaftlich 
erregt und schalkhaft scherzend, ein Abbild der wech- 
selnden Stimmungen bietet. 


„© Mädchen, dann weih’ mir noch eine solche Thräne! 35 
O vergiss die sel’ge Stunde nimmer! O bey dem schönen göttlichen 
Gedanken . . bey dem beschwör’ ich dich 39, I ff. — „O kehret, 
kehrt zurück ihr sel’gen Stunden! 40, I. „Auf der Bahn zum 
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Wißen sei du mein Stern! 57, 11. „Lieber, lieber kleiner Eros, ach 
erbarme dich!“ 52, 1. Sey gut! 54a, 52. 


Das Widerspiel der Bitte ist die trotzige Entgeg- 
nung, die durch „Mag auch‘, „Mag immerhin‘ und ähn- 
liche Wendungen eingeleitet ist. Es ist eine merkwür- 
dige psychologische Erscheinung, daß sich diese Äuße- 
rung des negativen Mitgefühls mit der Hyperbel, der 
Äußerung des übertriebenen Selbstgefühls, verbindet: 

„Mag immerhin der Schwache um einen Gunstblick ... 
des Busens Himmel verkaufen, ich trete mutig auf des Ungeheuers 
Nacken, und wag es aufzureichen bis zum Himmel‘ K. ‚Mag immer- 
hin des Himmels Feste rings erkrachend beben, unerschrocken 
streckt der Edle sein Haupt empor‘ 57, 5ff.. 


Eine zweite Art des Satzes, die Frage, charakteri- 
siert das ungewisse Dämmerlicht der Entwicklungskrise, 
die Zeit der inneren Unklarheit und der unbestimmten 
Ahnungen: 

„Ist meiner Liebe Frucht etwa für jene Welt, wo ew’ge 
Lieb die Seligen umfängt, beschieden ?“‘ 39, 82f. ‚Überall Falsch- 
heit. Wo bist du Freund, für mich?“ 58 b. ‚Wohin floh sie, die 
schöne Morgenröte, die ach so herrlich mir den schönsten Tag 
verhieß?‘ 45, 1 


(vgl. das ganze Gedicht (45), in dem sich eine Frage an 
die andere reiht). 


2. Wortschatz. 
A. Nomen (Substantiva). 


Wir betrachten zuerst die Simplicia, dann die Kom- 
posita, und zwar zuerst die Worte, die auf einzelne Pe- 
rioden beschränkt sind, dann solche, die mehreren oder 
allen Perioden gemeinsam sind, wobei (wie in der Unter- 
suchung der Bilder) der Bedeutungswandel von Wichtig- 
keit sein wird. 


1. Konkreta: 


1802: a) Unbelebte Gegenstände: Bett 1, 22, Fenster 1, 74, Glas 
10, 29, 11, 86, Gläschen 10, 12. 


— 128 — 


b) Naturbegriffe: Düfte 9, 44, Eiche 9, 25, Feld, Kälte 1, 32, 
Klüfte 6, I, Gärte 9, 9, Rinder 9, 11. 

c) Menschliche Gestalten: Dieb 4, 13, Gläubiger 4, 12, Heilige 
3, 3, Retterin 3, 2, Heyde 5, Hexe 3, 4, der Müde 6, 12, der 
Unwürdige 4% 8, Wicht 1, 41. 2. Hälfte des Jahres 1802: 
Elfen 6, 4, Hirt 9, Städter 7, Türken 5. 

d) Teile des menschlichen Körpers: Hüften 6, 3, Kehle 11, 19, 
Magen 10, Schläfe 6, 3. 


Die unbelebten Gegenstände sind Objekte der nä- 
heren Umgebung, die Bezeichnungen der Naturobjekte 
gehen noch teilweise auf niedere Sinnesempfindungen 
zurück (Düfte, Kälte usw.) und die menschlichen Ge- 
stalten sind Typen, stehen aber später in Beziehung 
zur Landschaft (Hirt usw.). 


1803: a) Hut 12b, 53, Kahn 12 b, 36, Sense 13, 16. 

b) Schilf 125, 27, Weide 12b, 24, Klee 12b, Saat 12b, 25, Käfer 
12 b, Schmetterling 12 b, 54, 14, 17. 2. Hälfte des Jahres: Blitz 
21, 16, Felsen 21, 46, Granit 21, 21, Strand 21, 29, Wald 
19, 1, Wogen 21, 40, Delphin 21, Il, Hayfisch 21, 34, Katze 
19, Lamm 19,15, Maus 19, 17, Tiger 19, 19. 

c) Eltern 12, 63, Kinder 12 b, 64, Mutter 14, 24, Fürsten 12, 89, 
die Großen 12, 87, Kaiser 15, 19, Langschläfer 17d, Pfarrer 
17c, der Weisre 17b, Witwe 17c, Minerva 15, 11. 

d) Gerippe 12b, 70. 


a) Jetzt treten die unbelebten Gegenstände in Be- 
ziehung zur Landschaft, oder sie haben bildliche Be- 
deutung (das dritte Beispiel). 


b) Zeigt in seiner zweiten Hälfte die Vorliebe für 
Elenıentarereignisse und wildere Landschaften, die Gruppe 
der Tiere ist bedeutend vergrößert und weist gleichfalls 
in den beiden Hälften des Jahres Verschiedenheiten auf. 


c) Beginnt bereits sich vom Typischen zu entfernen. 


1804: a) Helm 31, 22, Kämmerlein 31, 33, Leiter 31, 48, Mauer 
22, 39, Schloß 22, 30, 31, 26, Schwerdt 31, 89, Speer 31, 22, 
Thurm 22, 43. 

b) Forst 31, 26, Wind 22, 38, Wetter 22, 20f., 27, 30, Stein 
22, 6, Dorn 22, 6, Fledermäuse 335, 6, Schlange 833 b, 11, 
Senner 31, 51, Klepper 22, 9. 
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c) Weichling 48, Schwelger 48, 8, Ahnen 31, 33, Enkel 31, 106, 
Tochter 31, 1, Magd 31, 19, Mannen 31, 45, Wächter 22, 42, 
Knappe 22, 50, Priester 31, 105, Acteon 33, 13, Diana 33, 11, 
Endymion 33. 11, Agamenmınon, Thetis 27, Homer 27, Horaz 
34.c. 

d) fehlt, 

a) Requisiten der Balladendichtung, b) wie die zweite 
Hälfte des vergangenen Jahres, die Tierwelt zeigt die 
Neigung zum Phantastischen, in c) äußert sich am deut- 
lichsten der Charakter des Übergangsjahres. Die Per- 
sonen sind zum Teil noch die alten Typen, dann Figuren 
der Ballade, mythologische Gestalten und Dichterge- 
stalten. 

1805: a) Laube 41, 6, 44, 8, Diadem 46, 10, Leyer 52, 9. 

b) Bach, Linde 41, 7, Felsen, Strom 53, 6. 

c) Apoll 52, 10, Eros 52, Mavors 52, 13, Daphnis 53, 6, der 
Eile 57, 6, Held 59 2, Mann 59, 6, der Unsterbliche 57, Tor 
54 a, 17, Göthe 50, 12, Dichter 565, 1, Liebhaber 565, 1, der 
Licbende 54 a, 24, Braut 51. 

d) Haupt 50, 57 etc., Lippen 42, 10. 


a) Das erste Beispiel hängt mit der Landschaft zu- 
sammen, und zwar mit dem Milieu der Liebeslyrik, die 
beiden anderen haben bildliche Bedeutung. 

b) Ist naturgemäß nur schwach vertreten. 

c) Bringt neben der Fortführung mythologischer Ge- 
stalten zwei Gruppen, die die positive und negative Seite 
des Mitgefühls zum Ausdruck bringen, und eine letzte, 
die aus der Subjektivität des Jahres zu verstehen ist. — 
Auch diese Gruppe ist nicht sehr groß, da in der jetzt 
vorherrschenden dramatischen Darstellung an Stelle der 
Bezeichnungen für menschliche Gestalten, besonders an 
Stelle der Namen häufig Personalpronomina treten. 

d) Erscheint wieder als Begleiter der Liebeslyrik. 

Konkreta, die mehreren oder allen Perioden ge- 
meinsam sind. 

Hier ist die merkwürdige Erscheinung auffallend, 
daß Wörter, die in der Kindheit und der darauf folgen- 
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den Periode ihre ursprüngliche reale Bedeutung haben, 
in der Entwicklungsperiode bildlich für abstrakte Be- 
griffe stehen (vgl. Hall I, 318; der das neue Verhältnis 
zur Sprache und die veränderte Wortbedeutung fest- 
stellt). Das Jahr 1804 beherbergt beide Arten. Wir 
werden Wörtern begegnen, die ihre reale Bedeutung 
durchgehends beibehalten, dann solchen, die erst in realer 
und dann in übertragener Bedeutung erscheinen. Inner- 


halb dieser Gruppen wird wieder die vorige begriffliche 
Einteilung beibehalten. 


Durchgehends reale Bedeutung: 


a) Schiff 1803 12, 16, 2], 2, 1804 30, 9. 


b) Au 1802 9, 14, 1803 12, 23, 18, 6, Berg, -e 1802—5 8, 2, 
21, 44, 1, Dorf 1802, 1804, 8, 6, 29, 10, Flur, -en 1802—5 8, 3, 
12, 23, 29, 10, 60, 1, Forst 1803—4 15, 8, 22, 1, Hayn 
1802—3 9, 14, 12, 6, Rose, -n 1802—4 7, 4, 35, 2, See 
1802—5, Schnee 1802—3 1, 24, 28, 12, 2, 22, Wald, Wälder 
1803—5 19, 1, 4, 2, Wipfel 1802—3 8, 3, 12, 21, Zweige 
1802—4 9, 44, 22, 18, Roß, -e 1803-4 19, 15, 22, 4, 31, 28, 
Schwalbe 1803—5 12, 51. 

c) Barden 1802—3, 9, 42, 15, 42, Bürger 1804—5 48 Anm, 50, 
10, Freund 1804—5 27, 1, 57, 10, 58, 2, Grämling 18274—5 
35, 3, 54a, 17, Jüngling 1803—5 15, 4, 23, 2, 50 Anm., 
Knab: 1803—4 14, 1, 28/, Mensch 1&£03—5, Ritter 1802—4 
9, 24, 22, 25, Tyrann 1802—4, 19, 28c, Schiller 1804—5. 

d) Auge 1803—5 13, 5, 23, 1, 35, K., Blut 1802, 1804, 10, 13, 2, 
27, Brust 1802, 1804, 1805, 10, 13, 26, 22, 46, 4, Busen 1&04—5 
35, 5, 39, 66, 41, 10, 43, 4, 50, 3, Glieder 1802—3 1, 18, 
13. 12, Herz 1803, 17c, 1804—5 überaus häufig, Locken 1803, 
1805, Mund 1804—5, 36, 27, 43, 2, Wange 1803—4. 


Ursprüngliche und übertragene Bedeutung: 


real übertragen 
a) Pokal 1802 11, 9 1805 50, 16 (= Kunst) 
b) Bäumchen 1805 13, 2 105 46, 26 (des Lebens Baum) 


Blatt, Blätter Anfang 1804 Ende 1804 39, 12 
22, 18 
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Blüthe 1803 12, 22 und An- 
fang 1804 

Donner 1803 21, 6 

Epheu 1802 9, 30 

Fluthen 1802—3 1, 34, 21, 18 


Krantz 1802—3 6, 3 
Kühlung (Kühle) 1802 6, 2 
Licht 1803 1, 43, 6, 8 
Nebel 1803 15, 5 


Veilchen 1803 12 b, 50 
Wetter 1804 22, 20 / 


c) Vater 1803’4 12, 60 
Wanderer 1802'3 1, 23, 17d 
Anm. 
d) Biederhand 1802 11, 32 
(Lilienhand 1804 31, 84) 


Ende 1804 39, 50 (des Lorbeers 
Blüthe) 

1804 28c 

1804 39, 7 

1804-5 27b, 49, 40,9 (des Lasters 
Fluthen, Fluthen von Tönen) 

1804 39, 79 (= Liebe) 

1804—5 48, 45, 3 

1804 27b, 19 

1804—5 27, 59, 7 (= Unwissen- 
heit) 

1805 46, 18 (das Veilchen zar- 
ter Liebe) 

1804 27, 36 (Wetter, die der 
Freundschaft drohen) 

1805 42, 31 (= Gott) 

1804/5 48, 24 (= der strebende 
Mensch) 


Ende 1804 35, 11 (der Zeit Hand) 


Der Gebrauch der Wörter in übertragener Bedeutung 
gehört also den Jahren 1804—1805 an, besonders dem 
Ende 1804 und dem Jahre 1805, also der engeren Ent- 
wicklungsperiode, während die reale Bedeutung Kind- 
heit und Flegeljahre beherrscht. Nur in einzelnen Fällen 
ist die Trennung nicht ganz scharf. Ein Wort wird dann 
in der Kindheit bildlich gebraucht, z. B. „Quelle der 
Vergessenheit‘, 4 und erscheint später in seiner realen 
Bedeutung: 1803, 18, 1 „Bergquell‘, dann 1805 „Silber- 
quelle“ 55a, 3. (Vergleiche daneben 1805 „Der Wahr- 
heit Quell“ 57, 1.) Man sieht jedoch, daß das Jahır 
1805 fast ausnahmslos zur übertragenen Bedeutung 
greift. Und wenn es ein Wort in seiner realen Bedeu- 
tung bringt, so steht sicher die übertragene dancben. 
Vergl. z. B. Silberquelle 55a, 3 — und der Wahrheit 
Quell 57, 1, oder Sterne 44, 5 (real) und Stern 57, 11 
(= Vorbild). 


9% 
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Nur in übertragener Bedeutung: 


a) Becher des Genusses 1804—5 48, 40, sokratischer Becher 1805 
61, 1. (Vgl. auch das Kompositum „Freudenkelche‘“ 1804 30), 
Harfe-( = Dichtkunst 1805) 50, 13. 

b)- Ulme (= Stütze) 1803—4, 15, 34, 39, 7, Früchte der Tugend 
1803, 15, 40, Nacht (für Unwissenh:it, Unglück etc.) 1804—5: 
Hyder (= Granı) 1804 23, Ungeheuer 37, If. (= Verleumdung) 
1804, (oder = feindliche Macht) K 1805. 

d) (wilder Rohheit) Rüken 1803 15, 15, (der Felsenkluft) Rüken 
1803 21, 43,(des Ungeheuers) Naken 1805 K. 


Überblickt man zusammenfassend die vier Gruppen 
der Konkreta, so ergibt sich folgender Anteil der ein- 
zelnen Jahre: 

Die Bezeichnungen für leblose Gegenstände sind 1802 
am häufigsten, werden dann seltener und kommen in 
der Entwicklungsperiode fast nur in übertragener Be- 
deutung vor: Das Hauptgebiet der Naturobjekte ist 1803 
und anfangs 1804 (hier ist auch die Gruppe der Tiere 
am stärksten entwickelt), dann erfolgt eine Abnahme 
gegen die letzte Zeit hin, und wieder setzt schließlich 
der Bedeutungswandel ein. Die Gruppe der mensch- 
lichen Gestalten ist zu allen Zeiten ungefähr gleich stark 
vertreten, die Bezeichnungen für Teile des menschlichen 
Körpers sind in der mittleren Zeit (1803,4) seltener, da 
sich die Aufmerksamkeit mehr auf Naturobjekte hinlenkt. 
Sogar diese beiden letzten Gruppen machen die Wen- 
dung nach der abstrakten Bedeutung mit; es wird sich 
später zeigen, wie die Entwicklungsperiode an der Gruppe 
der Abstrakta den stärksten Anteil hat, so daß jener 
Bedeutungswandel durch Angleichung der Konkreta an 
den herrschenden Charakter der Periode zu erklären ist. 

_ An diese Übersicht der Konkreta schließt sich die 
Betrachtung einzelner Fälle der Wortbildung. (Ich be- 
spreche hier, so wie später bei den Abstrakten, die Wörter 
mit unvollständigen Suffixen, Ableitungssilben usw. in 
der Reihe der Simplicia und die wenigen wirklichen 
Komposita werden gleich vorweggenommen.) 
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Diminutivbildungen mit -chen sind 1802 am zahl- 
reichsten vertreten: 

Blümchen 9, 18, Dörfchen (2mal) 8, 6, 9, 9, Fensterchen 1, 22, 
Gläschen 10, Mayenlüftchen 9, 17, Spinnerädchen 9, 39, Rosen- 
pfädchen 6, 7, 1803 etwas seltener: Bäumchen 13, 2 (später immer 
Baum), Käzchen 19, I, Kränzchen 14, 16, Lämmchen 14, 10, 19, 4. 

18604: Liebcehen 22, 23, 31, 39%, Gräschen 29, 15, Wölkchen 
29, 21, Wörtchen 30, 10. Daneben Bildungen mit -lein: Aeuglein 
31, 13, Kämmerlein 31, 33. 


Die engere Entwicklungsperiode, also Ende 1804/5 
weist wohl noch Diminutivbildungen auf, wie Liedchen 
52, 15, Hüttchen 45, 20, Abendlüftchen 44, 11, Rosen- 
pfädchen 54 a, 10, Mündchen 54 u, 33, bevorzugt aber 
im Allgemeinen den Ausdruck der Verkleinerung durch 
die Adjektiva: zart, klein, z. B.: der Unschuld zarte 
Pflantze 39, 13, meine kleinen Lieder 55, 8, die kleine 
Leyer 52, 9, kleiner Eros 52, I; beides vereinigt in: ‚zart’ 
Pflänzchen‘‘ 45, 15. Daneben wird das Diminutivum statt 
in zärtlicher, liebevoller Bedeutung, verächtlich ge- 
braucht: „das Mäntelchen, das die Mängel verhüllt‘ 
39, 24, „der übers Steinchen fällt, das ihm zu Füßen 
liegt‘ 8 e. 

Kollektivbildungen mit Ge- sind in allen Perioden 
vertreten: 

Gesträuch 1802, 9 Anm., G:wölk 1803, 13, 23 (Kompositum 
Unglücksgewölk 1803, 21, 10, Dunstgewölk 1804, 27, 20, letztcres 
bildlich), Getümmel 1804, 25, 3, Gemisch 1804, 29, 12, G.:wühl 
1804/5, Gefilde 1803 real, 18, I, 1804/5 übertragen 28c; auch im 
Kompositum: „Lustgefilde“ 50, 15. Ferner: Schwarzgewölk, To- 
tengeh:ul 53. 


Maskulina mit der Ableitungssilbe -ling (verächt- 
liche Bedeutung) sind ausschließlich auf die Entwicklungs- 
periode beschränkt (vgl. das negative Mitgefühl). Diese 
Art der Maskulinbildung ist bei Klopstock sehr häufig, 
z. B. Klügling, Flüchtling, Lüstling. Eichendorff: 

Weichling 48, I, Grämling (1804/5) 35, 3, 54a, 17, Lüstling 
62 21, Wollüstlinge (1805) 46, 16. 
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2. Abstrakta. 


1802. In dieser Periode, in der die Außenwelt 
vorherrscht, können die Abstrakta nicht sehr zahlreich 
sein. Die Beispiele gehen teils aus einem wenig ausge- 
breiteten Vorstellungskreis hervor (man kann an den 
Egoismus des Kindes erinnern): Bewußtseyn 1, 63, Ge- 
wissen 1, 55, Heil 4, 2, Unheil 4, 6. Teils sind sie Be- 
zeichnungen für maßvolle objektive Gefühlsformen: Lan- 
geweile 10, 22, Not, Plage 11, 7, Sorgen 10, 17. Im 
Allgemeinen der Ausdruck einer primitiven Denkweise. 
Erst in den letzten Dichtungen des Jahres (besonders 
in der Feriendichtung) eine Annäherung an die spätere 
Zeit, ein erweiterter Vorstellungskreis: Jugend 6, 14, 
Zeit 10, 21; gesteigerte Gefühlsform: Wonne 6, 11. 


1803. Fortsetzung des Früheren. Heitre 12, 99, 
dann neue Vorstellungsgruppen: Kampf, Streit 15, 9 
(Gedankenkreis der Flegeljahre), Weisheit, 15, I a, Zierde 
15, 18, Notwendigkeit 16, 24, Sinnlichkeit 16, 18 (Vor- 
boten der späteren Vorstellungen). Entwicklung des 
Mitgefühls: Menschlichkeit 21, 50, Sympathie 16, 28. 
Religiöses Gefühl: das Allerheiligste 16, 27, das Höchste 
16, 27. 


1804. Die Zahl der Abstrakta wächst. Frühere 
Gruppen werden erweitert. Vorher hießen die Ideale 
„Zierde, Weisheit“, in den Bezeichnungen dieses Jahres 
spiegelt sich das selbsttätige Streben: „Verdienste, 
Vollendung“. Auf die Erweiterung und Vertiefung der 
etliischen Anschauungen deuten die folgenden Ausdrücke: 
Begier 31, 68, Genuß 39, 60, Niedrigkeit 39, 63, Reue 
38, 2, Schande 38, 7, Zucht. (Bei den mehreren Perio- 
den gemeinsamen Wörtern werden noch: Tugend, Un- 
schuld dazukommen.) Zu Ende des Jahres Erweiterung 
des Mitgefühls (Liebe); dabei springt die Vorstellung von 
der Gegenwart zur Vergangenheit und Zukunft: Ein- 
samkeit 35, 22, Trennung 39, 89, Wiedersehen 35, 17, 
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Hoffen 35, 17 Hoffnung. Die Phantasie schafft sich 
neue unwirkliche Welten: Paradieß 39, 73 Anm., Eden 
39, 43 (letzteres auch 1805), Elisium 39 Anm. Dann 
die negative Seite des Selbstgefühls, Mitgefühls und Ge- 
meinschaftsgefühls; Gram 27, 27, Kränkung 27, 27, Zweifel 
27, 29; Eitelkeit 39, 37, Mißgunst 39, 52, Neid 39, 53, 
Verachtung, Verläumdung 37, 1; Ziererey 39, 18. Ein 
Vorbote des letzten Jahres: das Ungemeine 24, 6. 

1805. Der Ausdruck wird unbestimmt, ungewiß, die 
festen Grenzen schwinden. So heißt es jetzt statt Weis- 
heit — Wissen 59, 7, statt Vergangenheit — das Ver- 
gangene, statt Vergessenheit — das Vergessen, das Ge- 
wesene 40, 5. Die Ausdrücke: das Ewige, 56 b, 6, das 
Bessre, das Schöne 50, 7, 56, 6 bezeichnen unbestimmte 
Ideale (vgl. dagegen früher: Vollendung usw.). Dazu 
gehören die Phantasiewelten: Arkadien 46, 5 (auch 
Schillers Einfluß), Eden. 45, 19. Ungewisse Empfin- 
dungen: Schauer 41, 8 Wollust 41, 22. Neben: Wille 
das unbestimmte Verlangen: Wunsch. In der Gruppe 
von Wörtern, die aus dem Mitgefühl und Gemein- 
schaftsgefühl hervorgehen, ist die Fülle des Aus- 
druckes auffallend. Ein einziger Begriff wird mehrfach 
ausgedrückt (vgl. Hall, Über die Sprache der Puber- 
tätszeit, S. 318 f.: „Gedanken und Ausdruck stehen im 
verkehrten Verhältnis, so zwar, daß mit der Spärlich- 
keit der Gedanken der Wortstrom reicher und stärker 
wird‘) Beispiele: Falschheit 585, Täuschung, Trug 59 
10, Verstellung 545, 16. Mit der Liebe zur eigenen 
Kunst entsteht schließlich eine neue Gruppe: Phan- 
tasie 45, 10, Ruhm 62, 25, Weihe 45, 21. 

Wörter, die allen oder mehreren Perioden gemein- 
saın sind: Freude, Leben, Schicksal, Seele in allen Pe- 
rioden. Ruhe 1, 17, 39, 1802; 1804 in verächtlichem 
Sinne: „aus deiner Ahnen trägen Ruh“ 48, 20. — 
Natur, Geschick neben Schicksal, Tugend 39, 60, 46 
Unschuld 12, 39 53 1803/4,/5. Kraft, Mut 1803/4/3 
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(1804/5 daneben Kräfte). Entzüken 15, 3, 45, 13, 57, 2 
1803/5; Glück, Tod, Zukunft 1803/55. Nur 1804 und 
1805: Adel, Talente, Geist, 27, 10, 29, 24, 57, 2, Mensch- 
heit, 27, 5, K. Poesie 33, 6, 565, 8, Rechte 48, 7, 
Vorurtheil 48, 9, 50, 21, Wahrheit 48, 6, 50, 22, 57, 1, 
Erfüllung 35 Unmöglichkeit 27, 24, 43, 18, Begeisterung 
33c, Liebe 33c, 39, 75, 42, 16, 55, I usw. Heilig- 
thum 39, 7, 40, 59, 7, Schönheit 39, 44, 54a, 41 und 
Anm., das Schöne 34, 6, 46, 2, 56b usw.; Tüke 39, 72, 
62, 14, Walın 48, 26, 50, 15 usw. 

Diese wenigen gemeinsamen Wörter lassen sich 
leicht in die oben gefundenen Gruppen einreihen. Aus 
der ganzen Übersicht der Abstrakta geht hervor, daß 
1802 amı schwächsten beteiligt ist, 1803 etwas stärker 
und daß die Hauptmasse der Abstrakta auf die Jahre 
1804 und 1805 fällt. Die Neigung der Entwicklungs- 
periode zum abstrakten Ausdruck wurde ja schon bei 
der Betrachtung der Konkreta und noch früher, in den 
Bildern der Sprache, festgestellt. 

Flexion und Bildung der Abstrakta: die ersten zwei 
Perioden verwenden fast ausschließlich den Singular: 
2. B. 1802 Noth 4, 10, Langeweile 10, 22. 1803: Kampf 
15, Streit 15, 9 usw. Einzige Ausnahme 1802: Sorgen 
10, 17. Dagegen bringt 1804 und besonders 1805 öfters 
den Plural des Abstraktums: Verdienste, Rechte, Triebe; 
dasselbe Wort kann 1802 oder 1803 im Singular, 18045 
im Plural stehen: Kraft — Kräfte; sogar: Leben 11, 30 — 
die Leben 43, 9. Feminine Bildungen auf -heit und 
-keit sind anfangs beliebt und nehmen später ab: 
1802/3: Krankheit 1, 6, Menschlichkeit 21, 50 Sinnlich- 
keit 16, 18, Notwendigkeit 16, 24. 1804: Einsamkeit 
35, 22, Niedrigkeit 39, 60, 1804,5: Menschheit, 23, 6, K, 
Schönheit 53, 41. Bildungen mit -ung treten erst 1804 
auf und sind hier besonders zahlreich: Hoffnung, Krän- 
kung 27, 27, Lindrung 27, 25, Trennung 27, 17, Verach- 
tung, Verläumdung 37, I usw. 1805 sind sie seltener und 
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werden von Femininen und Neutren auf -e abgelöst: 
das Ewige 56 b, das Schöne 56 5 usw., die Freie 45, 19 
usw. (letztere Bildung ausnahmsweise schon 1803: Heitre 
12, 99). Der unbestimmte Charakter der so gebildeten 
Wörter gegenüber dem früheren, fast realen, personifizie- 
renden -heit und der Silbe -ung, die dem Begriff den 
Charakter des Abgeschlossenen, Begrenzten verleiht, 
wurde bereits erwähnt. Während die Abstrakta der 
ersten Zeit ihrem Ursprung nach substantivisch sind, 
kann man unter denen der späteren Perioden (wieder 
besonders 1805) zahlreiche substantivierte Adjektiva und 
Verba finden. 


Komposita. 


Hier können Konkreta und Abstrakta in der Be- 
trachtung nicht getrennt werden, da die Einteilung nach 
ersten Kompositionsgliedern eine solche Trennung nicht 
zuläßt. Nur bei denjenigen Ausdrücken, die in Bezug 
auf beide Kompositionsteile vereinzelt dastehen, kann 
sowohl die Scheidung nach Konkreten und Abstrakten, 
als auch nach Begriffen gemacht werden, wobei die Grup- 
peneinteilung der Simplicia maßgebend bleibt. Die vier 
Gruppen der Konkreta a, b, c, d und die Abstrakta der 
bisherigen Übersicht werden durch die folgenden Kom- 
posita in übereinstimmender Weise ergänzt. 

1802: Konkreta a) Dekelglas 10, 40, Tischeke 11, 16, Zechtisch 

10, 27, Spinnrädchen 9, 39. 

b) Birkenthal 9, 3, Frühlicht 8, 5, Lindenwipf:l 9, 7, Mayen- 

lüftchen 9, 17, Maytag 12, Winterfrost 1, 21. 

c) Bösewicht 4, 13, Hasenfuß 1, 49, Landmann 12, 19. 
Abstrakta: Dichterton 1, 11, H:ldenthaten 9, 35, Hirtenstand 

3, 1, Weingeist 11, 18. 

a) ist die Ergänzung der parallelen Gruppe von 
Gegenständen der Umgebung (vgl. Simplicia), 5) der 
Naturobjekte, c) der typischen Gestalten. Auch in den 
folgenden Jahren läßt sich die Einreihung in die Gruppen 
der Simplicia leicht vollziehen. 
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1803: a) Kartenhäuser 13, 19, Sterbekleid 1% 25, Weisheits- 
tempel 15, 16. 

b) Forstenthal 15. 8, Goldstrahl 20, 12, Hagelheer 14, Knos- 
penhaupt 13, 28, Lorbeerreiser 15, 21. Ende des Jahres: Fels- 
grund 21, 20, Felsenkluft 21, 43, Hagelgeschoß 21, 6, Sturm- 
wind 21, 44, Wellenhöh 21, 25, Tiegerthier 19, 2. 

c) Lügenbrut 20 Anm. 

Abstrakta: Männermuth 12, 82, Pilgerleben 12, 83 (vgl. das häu- 
fige Vorkommen des Simplex „Leben“); Leichenrede 17e, 
Lobgesang 15, 42, Schöpfungswort 16, I, Goldgier 20 Anm., 
Mordbegier 19, 3. 

1804: a) Busenband 31, 81, Ordensband 48, 17; die anderen Bei- 
spiele in übertragener Bedeutung: Palmenkrone 27, 67, 39, 
77, Waagschale 38, 7 (der Schande). 

b) Samenkorn 27, 70, Mehlthau 37, 3 (übertragen), Sonnenlicht 
31, 61, Feuerfunken 22, 8, Simplex Flamme und Flammen- 
züge 27, 40, 47, Dänenroß 22, 29 (sieh Bürger). 

c) Fürstensöhne 31, 8, Reichsgraf 31, 5, Revolutions-Ungeheuer 
28c (vgl. Simplex ‚Ungeheuer‘ 1804/5), Vasallentroß 31, 29. 

d Brutuskopf 28 a. 

Abstrakta: Ahnungsschauer 22, 40, Geisterflug 27, 42, Kloster- 
einsamkeit 31, 78, Warnungsstimme 22, 42, Freyheitsflamme, 
28c, Menschheitsrechte 28 c. 

Modewitz 39, 18, Ritterwort 31, 56, Vaterblike 28 c. 

Komposita mit Klang: Schwerterklang 31, 25, Waffen- 
klang 48, 11 (Simplex Klang). 

Stadt: Stadtgeschwätz 39, 37, Stadtpest 26 Anm., Alltag: All- 
tagsgang 39, 67, Alltagskreise 23, 2. 

Strahlen: Strahlenhaupt 29, 2, Strahlenkrantz 36 Anmı., Strahlen- 
tag 48, 6. 

Wechsel: Wechselrad 48, 27, Wechselleben 35 Anm. 


1805: Die Komposita dieses Jahres sind fast aus- 
schließlich Abstrakta: 


Adlerschwung 57, 4 (= Bestrebung), Bardenbegeisterung 59, 12, 
Mitternachtstunde 53 a, Saitenspiel 43, 8, Glutverlangen 43, |, 
Schwermuth 43, 32, Sklavenmiene 54 a, 17. 


Gemeinsame Bildungen. 
(Nach ersten oder zweiten Kompositionsgliedern.) 


Hier wird, wie erwähnt, die begriffliche Einteilung 
beiseite gelassen. 
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1802—5. 
Abend- 
1802: Abend 6, Il (Simplex), Abendglocke 9, 2, -schein 9, 6, 
Abendroth. 
1803: Abendroth 12, 71, Abendgluth 12, 34, Abendhimmel 
12, 40. 


1804: Abendroth 36, 2, Abendstunde 36, 1. 
1805: Abendröte 44, 4, Abendgoldessaum 36, 16, Abendlüft- 
chen 44, 11, Abendwinde 41, 3. 


Blüte-Blüten 
1802: Blüthenhauch 9, 21, Blüthenstrauch 6, 16. 
1803: Simplex Blüthe 13, 7. 
1804: e se 26 Anın., 39, 50, dann: Blüthenträume 
39, 86, Unschuldsblüthe. 
1805: gleichfalls Simplex 52, 3, 46, 26. 


Freude-, Freuden- 
1802: Freude 11, 3. 
1803: Freude 13, 1, Freudenthränen 14, 22. 
1804: Freudenlauf 39, -jubel 26, 2, -kelche 30, 5, Freud- 
schall 36, 9. 
1805: Freude 54, Freudenthräne 43, 29. 


Gott-Götter- 
1802: Götterhauch 6, 14, Götterlust 10, 39 (= Rausch). 
1803: Gottheit (in der ursprünglichen Bedeutung). 
1804: Gott 32 c, Gottheit 35, 24 (= Geliebte), Göttin 39 Ann. 
(=Liebe), Götterfülle 39, 25, Götterliebe 39, 78. 
1805: Gott 45, Gottheit 41, 2, 50, 2, Götterfülle 54 a, 40, 
-traum 54 a, 13, Göttin 54a, 3 (= Freude). 
-hauch 
1802: Götterhauch 6, 14. 
1803: Frühlingshauch 12, 3. 
18045: Gifthauch 32, K. 


Himmel-Himmels- 

1802: Hinimelreich 10, 31. 

1803: Simpl. Himmel 12, 20. 

1804: Himmel (urspr. Bedeutung) und übertragen: der Augen 
reiner Himmel 28 Anm., Himmelsblau 35 Anm. (= Au- 
gen), -lust 36, 23, -preiß 39, 55 (Beide = Liebe), -strahl 
36, 13 Anm., das Himmlische 39, 58. 

: 1805: Himmel 57, 5, 62, 18, Himmelsphären 44, 10, Nacht- 
himmel 57, 12, Sternen- 41, 4, Rosen- K, Himmels- 
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bläue 54a, 34, (der Augen) -lust, 54b, 8, das Himm- 
lische (= Poesie) 50, 2, Himmiel K (übertragen). 
-Jied 1802: Wiegenlied 1, 64. 
1803: Jubellied 15, 2. 
1805: Lied, -er 55, 4, 56a, 62, 2, Frühlings- 43, 6, Geister- 
lieder 41, 6, Hertzenlied 40, 14, Seclen- 55, 7. 
Silber- 
1802: Silberthau 9, 20, Silberwelle 24. 
1803: Silber 18, 5, -loken 14, 15, -see. 
1804: Silberstrom 27, 50 (übertragen =Laster). 
1805: Silberquelle 55 a, 3, Silberharmonien 54a, 15 (=Dich- 
tung). 


In diesen Gruppen von Kompositionen wird, wie 
man sieht, häufig dasselbe Wort ın den ersten zwei Pe- 
rioden zur Bildung von Konkreten, in der letzten Zeit 
zur Bildung von abstrakten Begriffen verwendet. (Ein 
ähnlicher Vorgang war bei den einfachen Worten zu be- 
merken, wenn dasselbe Wort erst real, dann bildlich 
gebraucht wurde.) 


1802: Blüthenstrauch, 1804: Blüth:nträume, 1802/3: Silber- 
welle, Silbersce, 1804: Silberstrom = Laster usw. 


Auch der Bedeutungswandel der zugehörigen Sim- 
plicia (die wegen der besseren Übersicht beim Kompo- 
situm mit besprochen wurden) ist von großer Wichtig- 
keit für die Trennung der Epochen (vgl. besonders bei 
„Gott‘“ und „Himmel‘). 


1802/3. 
Blumen- 1802: Blumflor 7, 3, 1803: Blumenflor 12, 26. 
Kiesel- 1802: Kieselquelle 9 Anım., 1803: -bett 12, 12. 
Nord- 1802!3: Nordwind 1, 26, 12, 5. 
1803: Nordpol 13, 22 (dazu 1802 Simplex 

Pol 3). 
-heer 1802: Simplex Heer 10, 17, Gläserheer 10, 25, 

Riesen- 1, 50. | 


1803: Hagel- 13, 24, Knaben- 12, 46 (vgl. noch 
Knabenschar 12). 


Die ersten drei Gruppen sind ausschließlich Natur- 
objekte (wobei der Anteil von 1802 fast gänzlich der 
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Feriendichtung zufällt), die letzte deutet auf die per- 
sonifizierende Tendenz der Kindheit. 


Grab 


Eisen- 


Schwanen- 


1802, 1803, 1804: 


1802: 


Ende 1803: 


1804: 
1803: 


Grabeshöhle 9, 41, 1803 und Mitte 1804, 
= Grab 14, 3, 1, 75 (immer in der ur- 
sprünglichen Bedeutung), 1804: Grabes- 
hügel 25, 8 (der Vergangenheit). 


1803 und 1804. 

Eisenarm 16, 23. 

-zeit 48, 5, -rechte 39, 11. 
Schwanenflug 12, 35, 1804: Schwange- 
fieder 25, 2 (des Schlafes). 


1803 und 1805. 


Kinder-,Kindes- 1803: Kinderweise 14, 12, Kindesdank 14, 21. 


-kranz 


Welle 


Gift- 


-gefühl 


-meer- 


1805: 


Kinderblik 54a, 23 (von der Geliebten 
gebraucht). 


1802, 1803, 1805. 
Simplex Krantz 1802 real 6, 3, 1804: bildlich 


1802: 


1805: 


39, 89, = Liebe. Ebenso 1803: Toten- 
Krantz 1%, 26, 1805: Myrthenkrantz 
(deinen Myrthenkrantz, o Eros usw.) 
52, 16, Der Erfüllung Krantz 40, 2. 
Welle 4, 5, Silberwelle 9, 24, 1803: 
Wellenhöh 21, 25 (alles real). : 
Schicksals-Wellen 43, 15. 


1803, 1804, 1805. 


1803: 


(Hier 


Ende 1802: 
1804: 
1805: 


1803: 


Giftmund 12, 95, 1804: -dolch (der Tren- 
nung G.) 35, 19, 1805: -hauch K. 

sind die ersten Kompositionsglieder sehr 
deutlich Abbilder der wechselnden seeli- 
schen Zustände). 

Hochgefühl 9, 13, 1803: Dank- 15, 5, 
Schmerz- 15, 25 und das Simplex Gefühl. 
Froh- 29, 3, Frey- 48, 10, Fülle des 
Gefühls 35, 8. 

Hoch- 54, 13, Zart- 46, 22 (der Liebe), 
und das Simplex Gefühl 45, 15, 56 a usw. 
Feuermeer 12, 75 (= Abendröte), Meeres- 
fluth- 21, 1. 


Nebel- 


Zauber- 
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1804, 5: Wonnemeer 29, 23, 42, 2. 

1803: nur als Simplex: Nebel in ursprünglicher 
Bedeutung 15, 5. 

1804: entweder ebenso 29, 21, oder: Nebel- 
schleyer 27, 2 (= Unwissenheit), Nebel- 
traum 48, 1. 

1805: Gewühl der Nebel 59, 7 (gleichfalls Un- 
wissenheit). 

(vgl. auch 1804: Dunstgewölk = Zweifel 27). 

1803: Zaubertüken 17f. 

1804: Zauberdüfte 39, 43, -land 39, 54, 35, 25. 

1805: Simplex Zauber 45, 10, 55, I (= Liebe 
oder Phantasie) vgl. Schiller. 


1802 und 1805: 


Purpur- Ende 1802: Purpurwangen 9, 18 (der Blümchen) als 


Erd-, Erden- 


Rosen- 


Seelen- 


Traum 


zweite Lesart, vielleicht nachträglich kor- 
rigiert. 

1805: Simplex Purpur 41, 20, -mund 42, 3, 
-welle 55 a, 6. 


1802, 1804, 1805. 


1802: Erdenruh 1, 3 (= Schlaf). 

1804: Erdkreis 36, 3, Erdenrund 39, 27. 

1805: Erdgewimmel 46, 6. 

1802: -pfädchen 6, 7, -wangen 9, 27 (der Blu- 
men). 

1804: -traum 35, 12, -träume 36 Anm., -bahn 
39, 38, -bilder 39, 100 (= Jugend), der 
Thau auf Rosen (vgl. Klopstock, Win- 
golf) 35, 2, Rosenflügel 36, 11. 

1805: -dämmrung 55, 5, Rosenflügel 5% Anın., 
-himmel K, -pfädchen (übertragen ge- 
gen 1802), -saum 40, 6, -traum 45, 7. 

1802: Seelensturm 1, 53, -wunden 10, 18, 1804: 
-ruf 39, 69. 

1805: -grüsse 50, 12, 57, 7, -lied 55, 8. 

1802: Traum in der ursprünglichen Bedeutung 
(Des Nachts im frohen Traum 1). 

1804: Blüthenträume 39, 86, Jugendtraum 36, 
18, Nebel- 48, 1. 

1805: Traum 50, 18, Götter- 54, 13, Fieber- 
43, 30), Rosen- 45, 7, Traumbild 45, 11. 
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1804, 1805. 


Flitter- 1804: Flitter 48, 18, -glantz 39, 17, -gold 39,30. 
1805: Flitterglantz (in allen Beispielen über- 
tragen in verächtlicher Bedeutung) [vgl. 
Schiller z. B. Flitterschein Tell II, 1]. 
Herzens- 1804: Herz 39, 80 f., Herzenskind 22, 37, Herz 
43, 14, 45, 7 usw., 1805: Herzensmäd- 
chen 54, 9, -lied 40, 14. 


Unschulds- 1804: Unschuldsblüthe 37, 4, -Wiege 27, 5, 
1805: -pfädchen 54, 10. 
Morgen- 1804: Morgenroth 31, 16, -sonne 29, 1 (beide 


in ursprünglicher Bedeutung). Ende des 
Jahres: zarter Liebe Morgenröthe 39, 64. 
1805: Morgenroth 44, 3, Morgendämmrung 41, 
19, dann übertragen: süsser Träume Mor- 
genroth 605, 7, schöne Morgenröthe 46, 1. 
sucht 1804: Sucht zu gefallen 39, 33, Rachsucht, 
1804/5: Sehnsucht. 
1805: Ehrsucht 46, 9, Rang- 62, 9, Sehnsuchts- 
träne 44 b, 12. 


Man sieht auch bei den letzten Gruppen, wie ein 
und dasselbe Wort in der Kindheit und der darauf fol- 
genden Epoche Konkreta, meist Bezeichnungen für Natur- 
objekte bildet, wogegen es in der Entwicklungsperiode 
zur Bildung eines abstrakten Begriffs Verwendung findet: 
ich erinnere an: Meer — 1803 Meeresflut — dagegen 
1805 Wonnemeer usw. Ist der gemeinsame Komposi- 
tionsteil eine Farbenbezeichnung, so geht der sinnliche 
Charakter verloren: 1802 der Blümchen Rosenwangen — 
dagegen 1805 Rosentraum, der Unschuld Rosenflügel 
usw. Ist die Komposition mit einem Wort, das als Sim- 
plex konkrete Bedeutung hat, auf die letzten Jahre be- 
schränkt, so ist das Kompositum gewöhnlich nur bild- 
lich gebraucht: z. B. 1804/5 Flitterglanz usw. 


B. Adjectiva und Adverbia. 


An die Stelle der begrifflichen Einteilung tritt hier 
die Einteilung nach Sinnesqualitäten, soweit die Be- 


2, AA 


zeichnungen sinnlich, und nach Gefühlsformen, soweit 


sie abstrakt sind. 
Simplicia. 

1802: Sinnliche Eigenschaften: beeist 1, 25, matt 6, 8 
purpurn 8, 1 (optische Qualitäten), dumpf 9, 2 (akustisch); voll 
10, I1/., (volle Gläser usw.), dann Körperempfindungen: krank 
1, kränklich 1, 42, matt 4, 20, im Zusammenhang mit den maB- 
vollen objektiven Formen des Selbstgefühls: lustig 11, 13, ver- 
gnügt 1, 68, trüb 1 Anm., betrübt 1, 8. Ferner: ernstlich 1, 9 
mild, niedrig, schwer. Selten gesteigert: herrlich 8, 5. 

1803: Sinnliche Eigenschaften: roth 12, 40, blumigt 18, 6, 
(optische Qualität, und zwar Zusammenfassung vieler Farben), 
morsch 21, 45 (anschaulich, beim Schiffbruch), salzig 21, 33 (sehr 
sinnlich: bald schlucken wir salzige Fluthen), langsam 21, 9 (Be- 
wegung); tcilweise noch gemäßigte Gefühlsformen: frisch 12, 51, 
heiter 18, 8. still 13, 1, zufrieden 12, 72. Dann gesteigert, hö- 
here, abstrakte Zustände und Eigenschaften: freudig 16 Anm., gött- 
lich 16, himmlisch 18, 8. Ende des Jahres (erregte Phantasie): 
grimmig 19, 5, furchtbar 21, 25; schließlich Vorläufer der snä- 
teren tadelnden Epitheta (vgl. negatives Mitgcfühl) kleinlich 17c, 
mechanisch 17c, sinnlich 16, 15. 


1804: Die sinnlichen Eigenschaften gehören zunäclıst 
noch dem Gebiete der wilderen Phantasie an: blutig 31; 
später dienen sie zur Charakterisierung unangenehmer 
oder trauriger Erscheinungen: 


Hohles Auge 38, 4, wobei die bunten Farben verloren gehen: 
blaß 31, 17, bleich 38, 4. Andere sinnliche Qualitäten treten in 
übertragener Bedeutung auf: eisern 28c (das eiserne Schicksal), 
duftig 48, 23, friedlich, 39, 60, rauh 39, 51, nakt 39, 21, stsil 
48, 22. Abstrakt: erhaben 27, 690, ernst 48, 21, mächtig 27, 55, 
magnetisch 27, 35, olympisch 28c, thätig 48, 37; tadelnde Epi- 
theta: stolz 48, 29, träg 48, 20, thöricht. 

1805: Sinnlich: falbe Sterne 41, 19; klein 5%, 9, 55, 8 (in 
zärtlichem Sinn). Sonst alles abstrakt: fremd, innig 40, 14, ir- 
disch 42, 20, unerschroken 57, 6, unsterblich 62, 14, zaubrisch 
54 a, 42 (vgl. „Zauber‘‘); brünstig, hämisch 54 a. 16, nichtig 42, 20, 
satyrisch 58c, schändlich 62, 24, spöttisch 54a, 17, viehisch 62 
13. (In den tadelnden Epitheten dieses Jahrs ist die frühere 
Entrüstung zum Haß gesteigert.) 
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Gemeinsame Ausdrücke: 


1802/3: sinnliche Eigenschaften: blau 9, 5, 12, bläu- 
lich 8, 1, grün 6, 7, 12, grünlich (1803) usw. (substan- 
tiviert: Blau 12, 3, Grün 12, 32). Abstrakt: fröhlich 
1, 68, 18, 2, gut 14, 1, munter 11, 13, 18, 5, würdig 
1, 12, 15, 34. 

1802/4: silbern 8, 6, fromm 1, 66, 81, 99, edel 
9, 34 1802 als konventionelle Wendung: edle Ritter, 
1804 des edlen Beyfalls Hallen 39, 34. Ähnlich 1802: 
welk von der Rose gebraucht 7, 4; 1804 bildlich: Nie 
welkt deines Lorbeers Blüthe 39, 50, 


1803/4: Abstrakt: blind (übertragen: blindes Stre- 
ben usw.), 1803: jung, besonders häufig 12 (vgl. Na- 
turgefühl und Selbstgefühl), 1804: der junge Tag 48; 
frei, hehr 16 (Übergang zu den Idealen der Entwicklungs- 
jahre); grausam 1803 (Tiere) 19, — 1804 der Trennung 
Hand 39. 

1802/4/5: Sobald die Entwicklungsjahre auf Aus- 
drücke der realistischen Kindheitsperiode zurückgreifen 
muß naturgemäß wieder der bekannte Bedeutungs- 
wandel eintreten: 1802 dunkel 9, 40 (optische Qualität), 
1804/5 übertragen, z. B. des Gewesner dunkles Dämmer- 
reich 40, 5; weich 3, 13 (das Bett) — die weiche Hand 
der Natur 39, 35. 1802 der kalte Nordwind 1, 25, kalt 
als Adverb für die niedere Sinnesempfindung, ebenso noch 
Anfangs 1804 „Die kalte Brust‘ 22, 24; dagegen 1805 
„daß kalt aus ihrem Schimmer mich eure Rechte stieß“ 
45, 5, lieb 6, 5, 52, 1 usw. 1802/5 in gleicher Bedeutung 
arm — 1802 der arme Wicht 1, 41 — 1805 (subjektiv): 
mein armes Lied 55a, 12. 

1802—5: düster, golden. Sinnlich 1802 im düstern 
Birkenthale 9, 3 — 1804 „düster steigt in meines Her- 
zens Räumen... die Frage auf‘‘ 39, 84; golden beschim- 
merte Wipfel 8, 3; vgl. auch 1804 die Wendung: der 
Mond streut sein Gold, 31, 27 und 1805 aus goldnem 


Hilda Schulhof: Eichendorff. 10 
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Wipfel 41, 8. Daneben ist in allen Perioden die über- 
tragene Bedeutung häufiger. 1802: goldnes Bette 1, 1, 
1803: goldne Saiten 15, 1, 1804: goldner Frieden 39, 81, 
goldnes Mädchen 36 Anm., 1805: an goldnen Ketten 
62, 10 usw. Bedeutungswandel tritt wieder bei ‚alt‘ 
ein. 1802: alte Barden 9, 32 (ursprüngliche Bedeutung), 
1804/5 übertragen, z. B. der alte Wahn 48, 26, die 
alte (frühere) Welt 42, 25. Gemeinsam sind ferner: sanft, 
wild. 

1803/5: Auch hier ist der Bedeutungswandel häufig; 

1803: rosig 16, 5 (der Tagesanbruch\) — 1805: rosig strahlt 
mir... eine Welt der Liebe auf 42, 27. 

1803: neu 12, 8 (die verjüngte Natur) — 1804/5: ein neues 
Paradieß 39, Anm., eine neue Welt 42, 42 (= die Liebe). 

1803: zart 12, 24 (der zarte Klee) — 1804 5: der Unschuld 
zarte Pflantze 39, 13, des Gefühls zart’ Pflänzchen 45, 15. 

Gemeinsame Ausdrücke in gleicher Bedeutung: bang, 
rein, kühn, schön. 

1804/5: Zumeist abstrakte Bezeichnungen; die we- 
nigen konkreten sind ausnahmslos bildlich gebraucht: 
feurig 27, 12, 59, 10, heiß 22, 27, 42, 4 giftig 26 Anın., 
62, 23, licht 39, 41, süß 39, 41, 8, 60 (z. B. süße Schauer); 
einsam 31, 31, 62, 5, heilig 39, 78, 42, 32, 48, 23, kin- 
disch 38, 2, 62, 6 (kindische Thräne). 

Überblickt man die Bildung der Adjektiva, so er- 
geben sich zwei wichtige chronologische Unterscheidun- 
gen; die Bildungen mit der Ableitungssilbe -lich sind 
vor allem in den Jahren 1802 und 1803 vertreten, 
während Adjektiva auf -isch nur in den letzen Jahren 
auftreten. 

-lich 1802: ernstlich 1, 10, kränklich 1, 42, 
würdiglich, Ende des Jahres: bläu- 
lich 8, 1, herrlich 8, 5. 
1803: kleinlich 17 c, kränklich 18, I1, sinn- 
lich 16, 15, dann Farbenbezeichnun- 
gen: bläulich 21 Anm,, grünlich 21, 
14. Einzelne Ausläufer 1804: scham- 
röthlich 31, 63, friedlich 89, 60. 
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1805: nur selten: unsterblich 62, 14, 
schändlich 62, 24, kühnlich 57, 4. 
(Daneben zweite Lesartkühn). 


-isch Ende 1803: nur:himmlisch 18,8, mechanisch 17 c. 
1804: harmonisch 36, 24, magnetisch 
27, 35, olympisch 28 c, 1805: himm- 
lisch 41, 13, irdisch 42, 62, 54 a, 
41, spöttisch 54 a, 17, hämisch 54 a 
16, satyrisch 58 c, zaubrisch 54, 42, 
viehisch 62, 13. (Schiller, Räuber, 
I, 1, IV, 2, usw.) 


Dem überschwenglich erregten Charakter der Ent 
wicklungsjahre entsprechen die häufigen Komparativ- 
und Superlativbildungen, die vorher selten sind. 


Komparative: Ende 1802: zu höheren Zonen 9, 28. 

1803: mildrer Frühlingshauch 12, 7, höh- 
rer, schönrer Dank 15, 41. 

1804: hell’re Liebe 85, 14, fester, inn’ger 
36, 21, vom bessern Teil der Welt 
39, 2, bessre Welten 89, 16, schön- 
rer Himmelspreis 39, 55, schöner 
39, 70, in bessern Armen 39, 96 
Anm. 

1805: schöner 59, 4, leiser 55 b, 4, bessre 
Welt 50 Anmı., in höhern Lust- 
gefilden 50, 15, zartere Stimm’ 62, 
12, näher 61 (vgl. auch ‚‚das Beßre“ 
50, 3). 

Superlative: Nur 1804/5. 1804: schönste Hoffnung 36, 20, 
schönste, reinste Blüthe 38, 11, rein- 
ste Freude 39, 14, schönste Blüthen- 
träume 39, 86. 

1805: höchstes Glück 54a 24, der schön- 
ste Tag 45, 2, der Seele tiefster 
Raum 41, 18. 


Komposita: 


1802: dichtumwölkt 1, 40, moosumrankt 6, I, schönrosigt 
8, 2, silberweiß 9, 41, prachtvoll 9, 27, unglückselig 7, 1, wohl- 
gemut 10, 32. 


10* 
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1803: kaumentsproßt 12, 24, rosenfarben 12, 36, sanftrie- 
seind 18, 6, frohzufrieden 13, 20, frohzwitschernd 12, 41, froh- 
jauchzend 21, ], erwartungsvoll 21, mitleidswerth 18, 27, blut- 
dürstig 19, 6. | 

1804: blutbezeichnet 831, 47, fröhlichheiter 30, 2 (mit dem 
Anklang an die Gefühlsformen der Kindheit, wie ja das Gedicht 
„Eine gute Lehre‘ überhaupt Züge dieser ersten Periode an sich 
trägt), fesselfrey 27, 10, 29, 24, stiefmütterlich 89, 23, weisverbor- 
gen 39, 39. 

1805: freywillig 59, 3, himmelrein 45, 22 (vgl. Subst. Him- 
mel- und himmlisch), holdlächelnd 62, 13, süßdrängend 41, 9 (vgl. 
das Simplex süß). 


Komposita mit -voll sind besonders in der späteren 
Zeit beliebt: 

1802/3 nur: erwartungsvoll 21, 13, prachtvoll 9, 27; 1804/5 
feuervoll 22, 27, 50, 18, mitleidsvoll 89, 105. Man beachte hier 


den Ausdruck der Steigerung des Mitgefühls gegenüber dem ob- 
jektiveren mitleidswert. 1803, (13, 27) 


ebenso trauervoll, prachtvoll; 1805: ahndungsvoll 50, 8, see- 
lenvoll 54, 29, unschuldsvoll 54 a, 11. 


Bildungen mit all-: 


1804/5: allmächtig 39, 42, 8, 1805: allverschlingend 42, 7; 
-los: 1803: arglos 18, 11; 1804: lichtlos 39, 65; 1804/5: schuldios 
27, 64, 45, 5; -würdig: 1804 bedauernswürdig 89. 21; 1805: wei- 
nenswürdig 54a, 20. 


Als Übergang zu der nun folgenden Betrachtung 
der Verba sollen noch vorher die adjektisch gebrauchten 
Partizipien eingeschaltet werden. Diese Epitheta sind 
1802 noch verhältnismäßig selten. Optische Quali- 
täten: 


blinkend Gläserheer 10, 25, sinkender Strahl 11, 11, einmal 
akustisch: knurrend Spinnerädchen 9, 39. 


1803 werden sie überaus zahlreich und sehr an- 
schaulich: 
entsprudelnder Bergquell 18, I, grinsendes Gerippe 12, 70, 


segelndes Schiff 21, I, in wallendem Bogen 21, wallender Sturz 
21, 24; 


— 19 — 


gegen Ende des Jahres ist die Vorliebe für die Wieder- 
gabe gewaltiger, greller und lauter Eindrücke bemerkens- 
wert: 

leuchtender .Blitz 21, 16, blitzende Wolke 21, 42, thürmende 
Wellen 21, 19, ragender Granit 21, 21, tobende Fluten; tönendes 


Haupt (der Wellen), heulender Sturm usw. 1802 und 3: schäu- 
mender Wein 11, 10 — schäumendes Meer 21, 52. 


Die Entwicklungsjahre bringen wieder öfters den 
sinnlichen Ausdruck in übertragener Bedeutung und 
weisen durch die Mehrzahl der Epitheta mit Vorliebe 
auf abstrakte Eigenschaften hin. 

1804: gläntzendes Nichts 28 a, 4, drängendes Getümmel (des Le- 
bens) 25, 3, liebendes Verlangen 22, 28, liebend Herz 39, 80, er- 
staunte Welten 29, 7, lasterbrütend und verbrechenbrütend Unge- 
heuer 87, 2 und Anm. 

1805: brennende Rangsucht 62, 9, glühendes Lied 62, 2, zeh- 
rende Blamme 62, 20 (= Ehrgeiz), fühlende Tränen, lokender Bu- 
sen 62, 14, irrender Lüstling 62, 21, verklärte Zeit 50, 10. 


Wenn vereinzelte Bezeichnungen sinnlicher Eigen- 
schaften auftreten, so ist der optische Eindruck ver- 
schwommen, der akustische gedämpft (das wird noch 
beim Verbum stärker hervortreten): zitternd Bild 41, 4, 
lispelndes Geständnis 44b, 4, rieselnder Bach 60 .a, 4, 
säuselnder Schatten 60 a, 3. 


B. Verba. 


Die Scheidung in Simplicia und Komposita kann hier 
wegfallen, da zur verbalen Komposition nur unselbst- 
ständige grammatische Elemente, wie Vorsilben und 
weniger bedeutsame, wie Präpositionen usw. Verwen- 
dung finden. Es soll nur im Verlauf der Betrachtung 
auf einzelne Bildungen hingewiesen werden. Eingeteilt 
wird I) in Handlungen der Außenwelt und II) des Innen- 
lebens. 
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I) l. Optisch wahrgenommen: 


1802: bereifen 1, 22, (mit Licht) bestreuen 6, 8 (vgl. Hölty 
„Die Mainacht‘“), grauen 9, 26. 

1803: blinken 18, 14, erröthen 18, 10, glänzen, schimmern 
18, 11, sich spiegeln 18, 7, umstrahlen 16, 4. 

1804: dampfen 29, 13, Funken stieben 22, 8, daneben das 
ungewisse Verwischen, Auflösen: dämmern 36, 16, entschleiert 29, 
11, 39 Anmı., flimmern 22, 1, verlöschen 27, 20, (dazu das Parti- 
zip verloschen), verrauchen 27, 33. 


Der Übergang zu dieser Nuancierung vollzieht sich 
innerhalb des Jahres 1804. In der ersten Hälfte: der 
Mond streut sein Gold 31, 27 (vgl. oben „mit Licht be- 
streuen‘), später: der Genius, der Licht sonst auf die 
Pfade goB 36, 14. Daneben beginnt mit dem subjekti- 
vierten Naturgefühl die Beseelung: entgegenlachen 29, 12. 


1805: anlächelnd 44 b, 6, holdlächelnd 82, 13, umblinkt 44, 9, 
unısilbert 63, 2; 


andere Ausdrücke stehen in übertragen gebrauchten Wen- 
dungen und verraten die exaltierte Stimmung der letzten 
Periode: 


flammen 31, 20, flammend, aufflammend 82, 4, 59, 11, auf- 
strahlen 42, 27 f., lodern 42, 13. 


2. Akustisch wahrgenommen: 


1802: echowiedernd 9, 4, erklingen 1, 2, besingen 1, 4, brau- 
sen 1, 26, pfeifen 1, 24, rauschen 9, 40. 

Zu Ende des Jahres 1802 eine derbere Ausdrucks- 
weise als Symptom der beginnenden Flegeljahre (vgl. 
Schmidkunz, Einleitung): 


brüllen 1, 32, entbrüllen (‚‚Dann sey... der Kehle ein Vi- 
vat entbrüllt‘“ 11, 20). Sieh auch das Tagebuch S. 18, 32. 


1803: brummen 12, 27, summen 12, 25, rufen, aus- 
rufen 19, 5; Ende des Jahres lautere und grellere Nuan- 
cen: umhallen 21, 7, durchzischen 21, 15, durchheulen 
21, 17 (vgl. die Participien). Als Vorboten der folgenden 
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Jahre einzelne Verba, in denen sich der Anteil des 
Gefühls äußert: froh jauchzend 21, 2, jammern 21, 32. 


1804: heulen 22, 39, klagen, klagend 22, 39, toben 
22, 26; dann wieder die Vorliebe für leisere Schattie- 
rungen: lispeln, zuflüstern 27, 60; bis zur gänzlichen 
Stille: schweigen 36, 3. 


1805: Gefühlsanteil: seufzen 40, 11, 55, 11, dann wie 1804 
flüstern 44, 9, horchen 55a, 6, lauschen 55, 4, (leiser) murmeln 
55 a, 3, niedersäuseln 41, 7, säuseln, verhallen 62, 2. 


Ausnahmen: 


keuchend 46, 8, erkrachend 57, 5 (beide jedoch bildlich ge- 
braucht). 


3. Bewegungen: 


1802: einfache, objektive Bezeichnungen: sich ergehen 6, 4, 
sich niederlegen 1, 41, sich senken 1, 35, sich streken 9, 34, ver- 
scheuchen 10, 17, fließen 4, 5, nagen 1, 56, rinnen 4, 1; Ende des 
Jahres (Feriendichtung) umgaukeln 9, 21, wchen, wandeln 9, 25. 
1803: anschauliche lebendige Bewegungen, meist flink und kurz: 
entschlüpfen 12, 17, fliehen 12, 15, fliegen 12, 53, furchen 12, 44, 
21, 1 (das Schiff furcht den Meeresspiegel, die Schwalbe furcht 
den See), hüpfen 12, 9, schießen 12, herabschieß:n 12, 41, herab- 
tanzen 18, 2, sich regen 12, 4, springen 12, 47. Selten eine lang- 
same Bewegung: sich wiegen 12, 55. 


Die Entsprechung der grellen und lauten Nuancen 
der vorgehenden Gruppe sind hier heftigere, gewaltigere 
Bewegungen: 

sich einwühlen 21, 13, entbohrt 21, 20, sich stürzen, sich 


zurückwälzen, hinanschleudern 21, 41, zerschellen 20, 21, zerspal- 
ter 21, 46, zurücktreiben 21, 27. 


Dabei kann sich mit der Bewegung ein akustischer 
Eindruck vereinigen, wie bei: zerschellen. 


1804: jagen 22, 3, reißen, spornen 22, 29, strömen 27, 25, 
das Schwert ziehen 31, 88/.; die Mehrzahl der verbalen Aus- 
drücke ist jedoch, und das gilt ganz besonders für die zweite Hälfte 
des Jahres und für 1805, in abstrakten Wendungen gebraucht. 
1804: fortgerissen 28a, 3 (von der Gemeinheit), forttreiben, ent- 
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brennen 31, 21, herabsinken 25, 1, -steigen, hinüberrücken, hin- 
legen 38, 6 f. (zur Wagschale der Schande), wegfliehen 86, 14 (weg 
floh der Genius), weggeschleudert 868 Anm. (von der lichten Höhe), 
zertrümmern 28c (die Altäre der Menschheitsrechte), ebenso noch: 
sich schwingen, schwanken, träufen, umwehen 39. Mit Gefühls- 
anteil: hinstarren 86, 4, starren 86, 12 (trauernd starrten wir 
ins Dunkel hin). 1805: herwinken 54a, 7 (die Freude herzu- 
winken), kreisen K (um ein Nichts kreisen), nachflattern 57, 4, 
niederziehen 50, 20, sich begegnen 44, 10 (die Blicke begegnen 
sich in Himmelssphären), raffen 43, 9 (tausend Leben raffen aus 
der Seele Abgrund sich), ringen 43, 18 (mit der Unmöglichkeit), 
die Hand reichen 58 (dem künftigen Freunde), ebenso noch: spie- 
len 41, 12, straucheln 57, 13, umhersuchen 565, wehen, zer- 
treten 46, 18 (das Veilchen der Liebe —), zusammenfließen 41, 22. 


Gleichfalls in abstrakten Redewendungen steht eine 
Gruppe von Verben, die die erregte Steigerung des Ge- 
fühls zum Ausdruck bringt: 


durchstürmen 40, 13, durchdringen, drängen, drängend (vgl. 
das Kompositum süßdrängend 41), dann das Leben in höheren 
Sphären, dessen weihevolle Stimmung in den Kompositionen mit 
empor - ausgedrückt ist: emporgeleitet 54, 12, emporgerungen 43, 
(das Haupt) emporstrecken 57, 6, emporsteigen 44, 63, -gestiegen 
57, 1 (aus der Wahrheit Quell). 


Daneben ist die Komposition mit um- sehr beliebt: 
umschlingen 54, 7, 55, 6, 2, umschlungenhalten 43, 25, 
umfassen 42, 32, 60, 8, umziehen usw. 1804/5 umschwe- 
ben 35, 16, 54a, 13, umweben 35, 18, 45, 10. 


Eine vierte Gruppe 1802: 


(Flaschen) leeren 10, 35 f., (das Glas) leeren 11, 36, schlafen 
1, 29, einschlafen 1, 36, schmeken 10, 5, vertrinken 10, 38, ver- 
prassen 1, 58, zechen 10, 23. 

1803: kränzen 12, 31, krönen 12, 21, 15, 21, knüpfen 16, 26, 
schlucken 21, schlummern 17a, 1 (vgl. vorher „schlafen‘‘),. 

1804: ausrühen 39, 66, erwarmen 22, 25, sich schmüken 39, 
30, schlürfen 30, 5 (in übertragener Redewendung ‚Nektarsaft 
aus Freudenkelchen schlürfen‘‘), ebenso umgürtet 39, 26, umkränzt 
39, 42. 

1805: schmelzen 41, 21, sich sonnen 57, 3, verschlingen 40, 
14, 46, 17, 62, 20 (alle in übertragenen Wendungen). 
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Die mehreren Perioden gemeinsamen Ausdrücke sind 
nicht so zahlreich, wie beim Substantiv und Adjektiv, 
weniger bezeichnend und beobachtenswert. Sie brauchen 
also nicht übersichtlich zusammengestellt zu werden; 
es sei nur betont, daß wieder zumeist die Gruppen 1802/3 
und 1804/5 beisammen stehen, besonders was die Kom- 
position betrifft. So bevorzugt die erste Gruppe Verba, 
die mit ent- und er- komponiert sind, die zweite Verba 
mit um- usw. 


Verba, die anfangs Simplicia sind, kommen später 
häufiger in Komposition vor, wie z. B. strahlen, winken, 
gegen späteres: aufstrahlen, herwinken usw. 


Auch bevorzugen die Entwicklungsjahre 2- und 3sil- 
bige Praepositionen: empor-, hernieder- usw. Von einem 
eigentlichen Bedeutungswandel kann beim Verbum nicht 
die Rede sein, doch liegt ein Unterschied darin, daß 
Verba der Anfangsperioden später in ÜDEEIABEN ge- 
brauchten Wendungen erscheinen, z. B.: 


trinken: 1802: 10, 31, 11, 14, 1804: reines Licht trinken 
39, 92 usw. 

blühen: 1802/3: die Rose blüht 7, 4, die Wipfel blühn 12, 30 
— 1805: ‚In deren Brust Arkadien .. blühte‘‘ 46, 5, „Wo ew’ge 
Wahrheit aus den Trümmern blüht‘ 50, 22 (vgl. das Substantiv 
„Blüte‘‘). 

II): sich befleissen 1, 10, begehren 1, 46, dulden 4, erkoren 
3, 2, sich erholen 4, 14, einladend 10, 25, gewähren 1, 48, helfen, 
heitern 1, 5, heilen 10, 18, lindern 1, 7, %, 3, plagen usw. 

1803: herangedeihen 13, 4, pflegen 13, 3, verschönen 12, 23, 
verbannen 17 f.; Übergang zum Späteren: ahnen 16, 30. 

1804: beten 31, beseligt 39, bewilligen 86, 29, beschwö- 
ren 39, 5, beglükt 39, beglüken 39, 28, beschämen 39, 31, dräuen 
39, 15, erkennen 27, 61, gefallen 39, 33, gewinnen, sich härmen 
31, 32, kritteln 88, 7, wagen, wählen, versagen 39, verfehlen 39, 33, 
verlassen 31, 31, zagen 27, 45. 

1805: einen 54 a, 42, entzüken 5% .a, sich erbarmen 52, 2, ge- 
stehen 54a, 16, sich opfern 59, 3, spotten 50, 13, verspotten 62, 
22, trauernd 52, 5, verläugnen 57, 9, verheissen 45, 2, verzeihen 
62, 6, zürnen 62, 1. 
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Von den wenigen gemeinsamen Verben wäre nur 
Folgendes herauszugreifen: leben 1802 in der Konven- 
tionellen Wendung: hoch leben 11, 25. 1803 12, 4 usw. in 
der natürlichen Grundbedeutung, daneben belebend 18, 12. 
Verben wie: hoffen, lieben, vertrauen, gehören ausschlieB- 
lich den Jahren 1804/5 an, dem früheren „erschaffen“ 
steht 1805 umgeschaffen 43, 11 gegenüber, wobei die 
Komposition mit um- zu beachten ist. 

Verba auf -eln, die verächtlichen Charakter haben, 
sind gleichfalls nur in der Entwicklungszeit zu belegen: 
kritteln 38, 7, spötteln 48, 25. 

Zum Schlusse sollen noch zwei sprachliche Erschei- 
nungen betrachtet werden, die zur Charakteristik der 
einzelnen Sprachperioden dienen. Der konventionellen 
Färbung der ersten Periode entspricht der Gebrauch 
von Zwillingsformeln, wobei auch das mechanische Ge- 
dächtnis eine Rolle spielt (vgl. Schmidkunz, der den 
Abschnitt die „goldene Zeit des mechanischen Gedächt- 
nisses‘“ nennt). 


Z. B. 1802 Hab’ und Gut 1, 58, Ruh’ und Rast 1, 60, ad- 
jektivisch: vergnügt und fröhlich 1, 69, lustig und munter 11, 13; 
1803: Muth und Kraft 19 Anm., wild und grausam 19, 8; 1804 
selten: brav und bieder 48, 41, Schimpf und Schand 80, 23; 1805 
überhaupt nicht mehr. 


In der Blütezeit des Naturgefühls erscheint eine 
Abart dieser Wortgruppen. Zwei oder mehrere Sub- 
stantiva, die gewöhnlich Naturobjekte bezeichnen, wer- 
den zusammengefaßt und darin äußert sich vielleicht 
die wachsende Teilnahme und der erweiterte Blick für 
die Natur. | 

Ferien 1802: Fluren und Wipfel 8, 3, Dörfchen und Zinnen 
8, 6, Dörfchen, Flur’ und Gärte 9, 9, Fluren, Hayn und Auen 
9, 14. 

1803: Hayn und Flur 12, 6, Hügel, Flur und Au 12, 23, 
Hitz und Sonnenschein 13, 10. 

1804: Flur und Stadt und Dorf 29, 10, Forst und See und 
Schloß 31, 26, Berg und Hayn 31, 53. 
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1805 nur vereinzelt: Berge und Fluren 44, I, Thal und Wäl- 
der 44, 2. 


Die zweite Erscheinung ist ausschließlich auf die 
Entwicklungsperiode beschränkt, es ist die bereits er- 
wähnte Überfülle des Ausdrucks; 

a) das Doppelepitheton oder Adverb (vgl. Hall, 
S. 318, Herrschaft des Gefühls über den Gedanken und 
Godfernaux, Le sentiment et la pensee 1894): 


1804: ein heisser langer Kuss 36, 27, fester — inn’ger 36, 21, 
boshaft blindes, menschliches Geschlecht 37, 6, schönste, reinste 
Blüthe, der schöne göttliche Gedanke 39, I, ewig grüne Myrthe 
39, 42, ewig jugendliche Hand 39, 56. 


1805: noch häufiger: zum ew’gen heil’gen Bunde 43, 23, 
einz’ges, höchstes Glück 54 a, 24, der leise, rasche Druk 54 a, 26, 
der seelenvoll beredte Blik 54 a, 29, hüpfend schneller Schlag 54 a, 
30, grosse, weite Runde 55, 12, geheiligte zartere Stimm‘ 62, küh- 
lende väterliche Schatten 60a, 8. 


b) noch charakteristischer für die Beobachtung von 
Hall, daß der Sinn weniger reich ist als der Ausdruck, 
ist die Wiederholung des Wortes, die besonders der er- 
regten dramatischen Darstellung zukommt. 


1804: Liebe, heil’ge Götterliebe 39, 78, dass er dich und ewig 
dich nur singt 35, 26, Mund und Mund 36, 27, ew’ge, ew’ge Nacht 
36 Anm., nur einmal Freund fürchte, nur einmal zu fallen 38, 1, 
O komm, o komm! 29, 28. 


1805 noch zahlreicher: Liebe, Liebe tönt das Saitenspiel 43, 
7f., Mund an Mund, Seel an Seel 43, 2, von Herz zu Herzen 
43, 14 (vgl. Räuber III, I „Herz an Herz, Seele rann in Seele‘‘ usw.), 
dein Blik, dein Kinderblik 54 a, 22, Liebe, Liebe seufzen alle Sai- 
ten 55, 11, lieber, lieber kleiner Eros 52, I, euch und euch seufzt 
jeder Ton zurück 40, 11, froh war ich, froh 54a, 12, nahe Tu- 
gend, nahes Glück 54a, 37, und leise, leise säußelte die Linde 
41, 7, hemmet nicht, hemmt nicht das Streben 50, 17, tönen 
soll sie.... tönen bis ins Grab 52, 12, o kehret, kehrt zurück 
40, so süß, so himmlisch süß 41, 13, offen, offen steht der Him- 
mel 42, 29, vielleicht gelingt’s, vielleicht, 50, 19, O bleibet, bleibt K, 


Überblickt man zusammenfassend die Resultate der 
sprachlichen Untersuchung, so ergibt sich für 1802 
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ein ruhiger, objektiver Realismus, knapper Ausdruck, 
der konventionelle Färbung hat. Dabei ein Unterschied 
in der Sprache der Schulzeit und der Ferienmonate. 

1803: die Sprache ist anschaulich, lebendig und 
zeigt mannigfaltige Fülle. 

1804/5: Abkehr vom Realen, Neigung zum Abstrak- 
ten, die Wörter nehmen eine andere Bedeutung an, indem 
frühere Konkreta in übertragener Bedeutung gebraucht 
werden (vgl. Hall Il, S. 318). Überfülle des Ausdrucks. 
Die Mehrzahl dieser Beobachtungen, die von den Psy- 
chologen Münch und Hall an der Umgangssprache ge- 
macht wurden, finden hier in der dichterischen Sprache 
ihre Bestätigung. 

Wir sind am Schluß der Untersuchung angelangt, 
die sich bestrebt hat, ein Charakterbild der ersten, bisher 
unbekannten dichterischen Epoche Eichendorffs zu ent- 
werfen und damit die Kenntnis von seinem Leben und 
Schaffen zu ergänzen. Wir verlassen den Dichter noch 
vor seiner Ankunft in Halle, denn hier hört, wie anfangs 
erwähnt wurde, die Überlieferung auf. In der späteren 
uns bekannten Heidelberger Zeit ist die erste Jugend 
mit der Entwicklungsperiode bereits vorüber, die Zeit 
der ‚„adolescence‘‘ ist von der „jeunesse‘‘ abgelöst (so 
heißt es in der Terminologie der französischen Jugend- 
psychologen). Jetzt wird die Dichtung Beruf, eine Lehr- 
zeit beginnt, die nach zahlreichen Stufen und Wand- 
lungen schließlich in das Ziel der reifen entwickelten 
Kunst einläuft, deren erste Keime in der frühen Bres- 
lauer Epoche liegen. 


